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Umſtürzler ung Zerſtörer.
Die bürgerliche Welt hat die ſozialdemokratiſche Bewegung

ſchon von ihrem Anfang an mit einem Gemiſch von Schrecken
und Denunzierungsſucht als „Umſturz“ bezeichnet. Um mit
ihrer eigenen Zukunftsfurcht die noch zu ihr haltenden Volks-
maſſen zu ängſtigen, ſagte ſie: dieſe Leute wollen die Geſell-
ſchaftsordnung umſtürzen, ſie wollen alles Beſtehende zerſtören,
ſie ſind moderne Vandalen, denen nichts heilig iſt, die den
Grundſatz aufſtellen, daß alles, was iſt, wert iſt, zugrunde zu
gehen. Wir haben, ähnlich wie ehedem die „Geuſen“, die Bettler,
in dem alten niederländiſchen Aufſtand, den Namen, der uns
mit hämiſcher Abſicht als Schimpfname gegeben wurde, ſelbſt
übernommen. Jawohl, wir ſind die Umſtürzler, wir wollen
die beſtehende Ordnung ſtürzen, aber nur um ſie durch eine
beſſere zu erſetzen. Die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung iſt
wert, zugrunde zu gehen, aber ſie kann nur in der Weiſe zu-
grunde gehen, daß ſie ſich zu einer höheren, beſſeren Ordnung
entwickelt. Daher wird unſer Umſturz keine Zerſtörung, ſon-
dern ein Aufbauen ſein; die „Umftürzler“ werden die Bau-
meiſter der emporkommenden Welt ſein.

Aber auch noch in einem anderen Sinne wird uns der Vor-
wurf des Umſturzes gemacht. Gewiß, auch viele Perſonen aus
den beſitzenden Klaſſen, deren Sinne nicht völlig durch Vor-
urteil und Profitſucht geblendet ſind, erkennen an, daß die heu-
tige Geſellſchaft verbeſſerungsbedürftig iſt. Sie wollen daher
Reformen. Und der Staat legt, wenn auch erſt anfangsweiſe,
mit ſeinen Sozialreformen doch ſchon Hand ans Werk. Dieſe
Reformen dämmen den anarchiſchen Deſpotismus der Aus-
beuter ein und grenzen die Rechte von Arbeit und Kapital unter
der weiſen Vormundſchaft des Staates gegeneinander ab. Sie
ſchaffen gegen die großen Nöte, die der Kapitalismus den un
geheuren in den Städten zuſammengepferchten Volksmaſſen
bringt, durch Verſicherungsgeſetze organiſierte Abhilfe und bauen
damit ſchon eine beſſere Geſellſchaft auf. Es mag ſein, daß die
Kritik der Sozialdemokratie zu dieſen Reformen vielfach die
Anregung ſchuf, aber, wie neulich Profeſſor Delbrück in den
Preußiſchen Jahrbüchern erklärte: „wenn man die Verdienſte
nach aller Billigkeit abwägt, ſo muß doch der eigentliche Lorbeer
der monarchiſchen Regierung und den idealiſtiſchen bürger-
lichen Sozialpolitikern zuerkannt werden“. Und wie ſtellt
ſich die Sozialdemokratie zu dieſen Reformen? Anſtatt es
freudig zu begrüßen, daß die Welt derweiſe verbeſſert wird,
weiß ſie die guten Abſichten und die Taten der Reformer nur
zu begeifern, und ſie ſtimmt ſogar gegen die Reformgeſetze.
Natürlich, denn ſie weiß ganz gut, daß mit der Verbeſſerung
der heutigen Geſellſchaft dem Umſturz der Boden entzogen wird.
Hier ſteht alſo der Umſturz der Sozialdemokratie im Gegenſatz
zu der Reform der bürgerlichen Welt; während die Umſtürzler,
nur an abſtrakte Theorien über eine entfernte Zukunft denkend,
die heutige Welt als unverbeſſerlich zerſtören wollen, baut die
praktiſche Gegenwartsarbeit der Reformer ſchon aus der heu
tigen eine beſſere Welt auf.

So malt ſich die Welt in den Köpfen der bürgerlichen Gegner.
Allerdings erfährt dieſer angebliche Gegenſatz zwiſchen Um-
ſturz und Reform eine recht merkwürdige Beleuchtung dadurch,
daß die roten Umſtürzler ſelbſt immer am eifrigſten dabei
waren, Verbeſſerungsvorſchläge zu machen, und ſich in den
Parlamenten mit außerordentlicher Sachkenntnis und in mühe-
voller Arbeit an der Ausgeſtaltung der Reformen beteiligten.
Und daß ſie, wenn alle ihre Verbeſſerungsvorſchläge nieder-
geſtimmt wurden und die ſogenannte Reform nur eine trüge-
riſche Scheinreform, ein Hohn auf die gerechten Anſprüche der
Arbeiter war, ſchließlich dagegen ſtimmen mußten, das iſt doch
wohl ſelbſtverſtändlich, noch abgeſehen von den Fällen, wo
das angebliche Schutzgeſetz in Wirklichkeit ein Trutzgeſetz war,
eine Reform im Jntereſſe der Bourgeoiſie. Aber auch für die
wirklichen Reformen liegt die Sache noch anders.

Wenn es für die Durchführung der Arbeiterſchutzgeſetze allein
auf die viel zu wenigen Jnſpektoren ankäme, die die meiſten
Betriebe nur äußerſt ſelten beſuchen können, und denen es, von
einigen rühmlichen Ausnahmen abgeſehen, an rückſichtsloſer
Feſtigkeit gegenüber den Kapitaliſten fehlt, ſo würde mancher
Geſetzesparagraph ein toter Buchſtabe bleiben. Nur wo die
Arbeiter ſelbſt auf die richtige Ausführung achten, wo ſie ſich
durch ihre Organiſation und ihr Klaſſenbewußtſein ſtark genug
fühlen, den Unternehmern mit Rechtsanſprüchen entgegenzu-
treten, da kann das Geſetz ganz zur lebendigen Wirklichkeit
werden. Auf die Organiſationsmacht der Arbeiter ſelbſt kommt
es in erſter Linie an und die Leiſtungen der Organiſation gehen
ſogar ſchon weit über die kümmerlichen Vorſchriften der Schul-
geſetze hinaus. Während die geſetzliche Verkürzung der Ar-
beitszeit ſeit zwei Jahrzehnten keinen Schritt weiter gekom-
men iſt, haben die Gewerkſchaften in dieſer Zeit eine bedeutende
Einſchränkung der Arbeitsſtunden erkämpft, die in vielen Ge
werben die früher aufgeſtellten geſetzlichen Normen weit hinter
ſich zurück läßt. Und wenn man von einer Verbeſſerung der
beſtehenden Uebelſtände e ſo muß wohl in erſter Linie die
Beſeitigung der ſchlimmſken Armut durch Lohnerhöhung ge-
nannt werden, die ganz und gar das mühſame Werk der von
ſozialiſtiſchem Kampfesgeiſt beſeelten Gewerkſchaften iſt. Wo
bleibt nun der Gegenſatz zwiſchen Umſturz und Reform? Was
an den elenden Zuſtänden des Kapitalismus wirklich verbeſſert
wurde, iſt nur zum kleinſten Teile der trägen Geſetzgebung, zum
größten Teile der aufkommenden Tätigkeit der Umſtürzler zu-
zuſchroiben.
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Nicht anders geht es bei den Verſicherungsgeſetzen. Sie
ſchufen nur ein totes Gerippe, das erſt durch die raſtloſe Organi-
ſationsarbeit des Proletariats ſelbſt zu einem lebendigen Or-
ganismus wurde. Der Staat ſchuf einen Zwang, ſich gegen
die Not der Krankheit durch Verſicherung zu ſchützen, damit
man nicht einer ungenügenden Armenpflege zur Laſt fiele
gewiß eine nützliche Maßnahme. Aber erſt die Selbſtverwal-
tung in den Händen einer aufgeklärten, mit dem ſozialiſtiſchen
Bewußtſein ihrer Miſſion des Aufbauens erfüllten Arbeiter-
klaſſe konnte daraus die Anfänge einer Rieſenorganiſation zur
allſeitigen Pflege der Volksgeſundheit machen. Wohin man
ſieht, überall und immer erweiſen ſich die Umſtürzler ſchon heute
als die Baumeiſter einer emporwachſenden beſſeren Welt.

Und nun drehen wir den Spieß mal um und fragen: wie ver-
hielt ſich der Staat, wie verhielten ſich die bürgerlichen Parteien
zu dieſer ganzen aufbauenden Gegenwartsarbeit des Prole-
tariats? Nicht nur lehnten ſie unſere Vorſchläge wirklich guter
Reformbeſtimmungen durchweg ab, ſondern ſie hindern und
lähmen auch den Kampf der Arbeiter für beſſere Lebensbedin-
gungen auf Schritt und Tritt. Mit Polizei und Streiktjuſtiz,
mit Kautſchukparagraphen und Koalitionsraub verſucht der
Staat die Gewerkſchaftsbewegung um ihre Erfolge zu bringen
und die Profite der Unternehmer zu retten. Das iſt die auf-
bauende Tätigkeit, womit ſich der monarchiſche Staat und die
bürgerlichen Parteien Lorbeeren holen wollen.

Aber damit hört ihre nützliche Arbeit nicht auf. Sie ſind nicht
zufrieden damit, die aufbauende Tätigkeit der Arbeiter zu hem-
men, ſondern was die Arbeiter mühevoll aufgebaut haben, ſuchen
ſie zu zerſtören. Die neue Reichsverſicherungsordnung dient nur
dem volksfeindlichen Zweck, das große Kulturwerk des Prole-
tariagts zu vernichten. Und kaum hat der Gewerkſchaftskongreß
beſchloſſen, durch die Gründung einer großen Volksverſicherung
die Arbeiterklaſſe aus den Klauen der Privatgeſellſchaften zu
befreien, die aus ihrer Lebensunſicherheit Profit ziehen, ſo klingt
es auch ſofort aus der bürgerlichen Preſſe: das darf nicht ge-
ſchehen, der Staat ſoll es verhindern!

Dieſe Fälle belenchten auf einmal tageshell das wirkliche Ver-
hältnis von Staat und Arbeiterklaſſe und zerreißen die lügne-
riſchen Nebeldünſte, womit die ganze bürgerliche Welt es zu ver-
hüllen ſucht. Wir wiſſen ſchon längſt, daß der Staat ein Unter
drückungsinſtitut im Dienſte der Herrſcherklaſſe und das Prole-
tarigt der mühſam ſich einporringende Träger der neuen Welt
iſt; aber wie viele laſſen ſich durch die Phraſen von den „ver-
brecheriſchen“ Umſturz und der „heiligen Miſſion“ des Staates
irre führen. Hier ſtellt ſich nun in der Praxis klar heraus, daß
die Arbeiterklaſſe in all ihrem heutigen Ringen und Schaffen
die beſſere Zukunftsgeſellſchaft ſchon aufbaut, in erſter Linie
dadurch, daß ſie die große ausgebeutete Volksmaſſe allſeitig
organiſiert und ſie zu einer lebendigen, bewußten, aktionsfähigen
Maſſenarmee zuſammenfaßt. Der Staat aber tritt dabei als
Zerſtörer auf; wie ein roher Berſerker ſchlägt er drauf los und
zertrampelt rückſichtslos, was die hingebungsvolle Arbeit Tau-
ſender von Proletariern geſchaffen hat. Seine gewaltigen
Machtmittel dienen nicht nur nach außen im Kriege, ſondern
auch gegen den „inneren Feind“ nur dem rohen Zerſtörungs-
werk.

Darin liegt aber gar kein Widerſpruch. Die Ausbeuterklaſſe,
die über den Staat gebietet, weiß ſehr gut, daß ihre Macht und
ihr Profit mit der Zerſplitterung, mit der individuellen
Jſoliertheit, mit dem Mangel an Organiſation der Volksmaſſe
ſteht und fällt. Die Organiſation des Volkes enthält ſchon im
Prinzip die neue, ausbeutungsloſe, ſozialiſtiſche Welt. Daher
empfindet die Bourgeoiſie mit Recht alles, was die Organiſa-
tionsmacht und das Selbſtgefühl der Maſſen ſtärkt, als einen
Anſchlag auf ihre Herrſchaft und ihren Mehrwert; daher iſt ſie
gezwungen, mit Hilfe ihrer größten Machtmittel, der Staats-
macht, möglichſt gewaltſam zu zerſtören, was die „Umſtürzler“
poſitiv aufbauen

Politiſche Ueberſicht.

Halle a. S., den 4. Oktober 1911.

Der Wahnſinn der Kriegsrüſtungen.
Wie ſelbſtverſtändlich auch den Technikern des Militarismus

ſchon der Widerſinn der fortwährenden Rüſtungen geworden
iſt, zeigt ein Artikel der Frankfurter Zeitung greifbar deutlich.
Hauptmann Oefele-München ſchildert da unter techniſchwiſſen-
ſchaftlichen Geſichtspunkten die notwendigen Zukunftsforde-
rungen der Jnfanteriemunition und kommt dabei zu den fol
genden Ausführungen

Die mit der Verbeſſerung der Gewehre Hand in Hand
gehenden Beſtrebungen in der Steigerung der Leiſtung der
Munition haben zur Einführung des ſogenannten Spitz-
geſchoſſes geführt. Steigerung der Durch
ſchlagskraft und Treffgenauigkeit ſind die Hauptvorzüge
dieſes Geſchoſſes gegenüber den bisherigen Rundgeſchoſſen.

Trotz der bedeutend geſteigerten Durchſchlagskraft der
modernen Spitzgeſchoſſe, die namentlich beim Beſchießen
von Stahlplatten zum Ausdruck kommt, bilden die
Schutzſchilde der Feldartillerie dieſen neuen Geſchoſſen gegen
über auf Entfernungen über 500 Meter noch gute
Deckung. Einzelne Leute können zwar durch Querſchiäger,
abprallende Geſchoſſc, oder durch Geſchoſſe getroffen werden,
die durch die Viſierſchlitze der Schutzſchilde durchgehen. Jm
allgemeinen ſind aber die Bedienungsmann ſchaften hinter
den beſchildeten Geſchützen und gepanzerten Munitionswagen
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gegen Beſchießung durch Jnfanteriefeuer geſchützt. Aus
dieſer Unverwundbarkeit der Feldartillerie auf
Entfernungen über 500 Meter, welche durch weitere
Verbeſſerung des Schildſtahls auf noch nähere
Entfernungen herangerückt wird, ſind nunmehr neuerdings
die Beſtrebungen entlſtanden, die Leiſtungsfähigkeit
der Jnfanteriemunition und namentlich die
Durchſchlagskraft des Spitzgeſchoſſes noch
weiter zu erhöhen.

Jeder noch nicht vermilitariſtelte Menſch muß einſehen, daß
hier einem Phantom gefährlichſter Art nachgejagt wird. Harte
Artillerieſchutzſchilde aus Stahl führten die Spitzmantelgeſchoſſe
der Jnfanterie herbei. Die Antwort war ſtärkere und härtere

ſelbſtverſtändlich auch teuerere Stahlponzerſchilde bei der
Artillerie, die auch noch leicht weiter zu verſtärken und zu
verteuern ſind. Sofort kommt es zu dem neuen Problem:
ein Gewehrgeſchoß, das auch dieſe Platten durchſchlägt. Wird
dies gelungen ſein, ſo kommt auf der anderen Seite eine neue
Metallegierung, die noch härter iſt, und die ganze Arbeit fängt

von neuem an.Die Unſumme aller techniſchen, wiſſenſchaftlichen und rein
geiſtigen Aufwendungen wird dabei mit einem Leichtſinn ver-
pufft, als wenn es überhaupt keine Kulturprobleme
mehr zu löſen gäbe. Und die Völker zahlen, zahlen und zahlen

wie lange noch?

Von der Lebensmittelteuerung.
Schleunige Hilfe für die Schnapsbrenner.

Am Donnerstag tritt der Bundesrat zu ſeiner erſten
Plenarſitzung nach den Ferien zuſammen und wird die Frage
des Notſtandes diskutieren. Als erſte Aufgabe ſoll der Bundes
rat über die den Schnapsbrennereien zu gewährenden Ver-
günſtigungen beraten. Den Schnapsbrennern ſoll geſtattet
ſein, ſtatt Kartofſeln mehr Getreide zum Zwecke der Schnaps-
gewinnung zu verwenden. Schnaps iſt für die nationale Politik
ein wichtiger Faktor, denn ſolange ſich das Volk den Geiſt noch
durch Schnaps zerrüttet, bleibt es zur Organiſierüng revo
lutionärer Aktionen unfähig. Das weiß man.

Jedenfalls iſt es aber wieder bezeichnend, daß die „Notlage“
der Schnapsbrenner für den Bundesrat an erſter Stelle ſteht.
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Fleiſchpreiſe im September.
Das Rindfleiſch koſtete im Durchſchnitt der 50 Haupimarkt-

orte Preußzens 170,2 Pf. für das Kilo, genau ſo viel wie im
Vormonat. 7 Orte hatten eine Preiserhöhung, darunter Berlin
um einen Pfennig, 5 eine Preisherabſetzung. Memel und
Köslin hatten den niedrigſten Preis mit 188 Pf., Potsdam und
Magdeburg den höchſten mit 183 Pf. Der Durchſchnittspreis
des Kalbfleiſchs iſt von 185,9 Pf. auf 186,2 Pf. geſtiegen, wobei
an den einzelnen Orten 9 Erhöhungen und 8 Herabſetzungen
vorkamen. Berlin hat den Preis von 188 auf 189 Pf. herauf-
geſetzt. Die Extreme bilden Memel mit 136 und Altona
mit 229 Pf. Das Hammelfleiſch iſt im Durchſchnitt aller
Orte von 183,7 auf 188,2 Pf. geſunken. Es iſt an 7 Orten
billiger und an 8 Orten teurer geworden. Tilſit hatte mit 141
Pfennig den niedrigſten, Koblenz mit 200 Pf. den höchſten
Preis. Jn Berlin betrug der Preis unverändert 192 Pf.
Das Schweinefleiſch hat ſeinen Durchſchnittspreis von 147,1
auf 148 Pf. erhöht. Es iſt an 21 Orten geſtiegen und nur
an 2 geſunken. Berlin hat den Preis von 188 auf 186 Pf. er
höht. Am billigſten war das Schweinefleiſch in Memel und
Königshütte mit 123 Pf., am teuerſten in Frankfurt a. M. mit
180 Pf. Schinken iſt beim Verkauf im ganzen von 251,2 auf
251,5 und beim Verkauf im Ausſchnitt von 342,1 auf 342,7 Pf.,
Speck von 170,2 auf 170,6 Pf. geſtiegen.

Kommunaler Vertrieb von Lebensmitteln.
Die Verwaltung der Stadt Eſſen (Ruhr) hat beſchloſſen,

den möglichſt billigen Verkauf von Kartoffeln und Seefiſchen
in eigene Regie zu nehmen. Außerdem werden 30000 Mk.
bereitgeſtellt, die zu Beihilfen an ſtädtiſche Arbeiter und Be
amte verwendet werden ſollen.

Osnabrück, 3. Oktober. Der Magiſtrat beſchloß um-
faſſendere Maßnahmen zur Herbeiführung der Herab-
ſetzung der Preiſe für die notwendigſten Lebensmittel.

Bielefeld, 3. Oktober. Der ſtädtiſche Finanzausſchuß be
ſchloß, die Verſorgung der Bevölkerung mit Seefiſchen zum
Selbſtkoſtenpreiſe in die Hand zu nehmen.

Miniſter und Arbeiterelend.
Auf dem internationalen Kongreß für Wohnungshygiene,

der am Dienstag in Dresden eröffnet wurde, hat der ſäch-
ſiſche Miniſter Graf Vitztum v. Eckſtädt in der Eröffnungs-
rede allerhand ſchöne Worte geſagt. Der Miniſter meinte unter
anderem:

Wir müſſen aber doch mit anſehen, wie große Maſſen
der Bevölkerung Lebensbedingungen ausgeſetzt ſind, die
ſich von den natürlichen weit und bedenklich entfernen.
Wir nehmen dies oft hin als die Schattenſeiten eines
glänzenden kulturellen Fortſchrittes, aber wir dürfen uns
nicht der ernſten Tatſache verſchließen, daß es ſich hier um
Schattenſeiten handelt, die den ganzen Wert unſeres
Kulturſortſchritts in Frage ſtellen. Mit Stolz
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beachten wir, wie die Anſpannung aller menſchlichen Kräfte
und maſchinellen Leiſtungen Ans Mittel gibt, unſere Erzeug-
niſſe ins Nnermeßliche zu ſteigern, aber wir müſſen doch zu
geben, daß dieſe Anſammlung und Anſpannung die Gefahr
einer die menſchlichen Kräfte übermäßig verbrauchenden und
die höchſten Lebensgüter in Frage ſtellenden Entwicklung in
ſich birgt.

Nach dieſem müßte man annehmen, daß der Miniſter den
auf Befreiung gerichteten Beſtrebungen der Arbeiterorgani-
ſationen Anerkennung zollen würde. So weit reicht es bei dem
Herrn aber nicht. Vom Befreiungskampfe der Arbeiter iſt bei
ihm keine Rede und ſein Rezept läuft im weſentlichen auf die
Empfehlung kommunaler Wohnungsbauten hinaus.

Deutſches Reich.
Das amtliche Ergebnis der Reichstagsſtichwahl in Düſſel-

durf iſt am Dienstag veröffentlicht worden. Danach ſind am
29. September 75 177 gültige Stimmen abgegeben worden.
Davon erhielten Parteiſekretär Haberland- BVarmen (Soz.)
39 288 und Bankdirektor Dr. Friedrich- Düſſeldorf (Zentr.)
37 859) Stimmen. Parteiſekretär Haberland iſt ſomit gewählt.

Ein konſervativ-fortſchrittlicher Kleindlock. Wie kürzlich
in Schleſien, ſo ſuchen jetzt im Großherzogtum Olden-
burg die Konſervativen mit den Fortſchriltlern ein Stich-
wahlkompromiß abzuſchließen. Nach einer Meldung der
Deutſchen Tageszeitung haben im Nordbezirke des Fürſtentums
Lüheck, wo zu den Landtagswahlen ein Herr v. Levetzow von
den Konſervativen aufgeſtellt iſt, die Vertreter der rechtsſtehen-
den Parteien hinſichtlich der Nachwahl folgenden Beſchluß ge-
iaßt:

Trotzdem die erſte Wahl ergeben hat. daß die rechtsſtehenden
Parteien von den bürgerlichen die ſtärkeren ſind, wollen ſie
doch der Fortſchrittlichen Volkspartei ſoweit entgegenkommen.
daß ſie jetzt zur Nachwahl ein Kompromiß v. Levetzow-
Steenbock vorſchlagen. Hierdurch würde nach Maßgabe der
bei der Hauptwahl abgegebenen Stimmen eine Wiederwahl
derjenigen Abgeordneten geſichert ſein, die ſich nach der mehr-
fach zum Ausdruck gebrachten Parteirichtungen für unſer
Fürſtentum durchaus bewährt haben. Sollte aber wider
Erwarten die Fortſchrittliche Volkspartei auf dieſes Kom-
promiß nicht eingehen, dann würden die rechtsſtehenden Par-
teien die Kandidaturen v. LevetzowDr. Evers aufrecht er-
halten.

Ueber die Antwort der Fortſchrittler berichtet das Agrariecr-
blatt noch nichts.

Parteitag der Nationalliberalen. Der Ausſchuß der natio-
nalliberalen Partei hat hbeſchloſſen, den diesjährigen allge-
meinen Vertretertag der Nationalliberalen auf Sonnkag, den
3. Dezember, nach Berlin zu berufen. Jn einer am Tage vor-
her ſtattfindenden Sitzung des Zentralvorſtandes wird der
Wahlaufruf für die allgemeinen Reichstagswahlen feſtgeſtellt
werden.

Rußland.

Die konſervativen Blätter, die hochſtehenden
Bureaukraten, ja ſelbſt frühere Miniſter geben mit erſtaunlicher
Offenheit die bisher ſorgfältig gehüteten Geheimniſſe preis und
beftätigen jetzt die Richtigkeit aller von ſozialdemokratiſcher
Seite erhobenen Anklagen gegen das Lockſpitzelſyſtem der Re

gierung. Sämtliche Fragen, die während der Azew-Affäre, des
Lopuchinprozeſſes uſw. die Oeffentlichkeit beſchäftigt, und deren
Löſung durch die Einmiſchung Stolypins unmöglich gemacht
worden iſt, finden jetzt eine gewiſſe Aufklärung. Es iſt z. V.
außerordentlich charakteriſtiſch, daß das Organ der Moskauer
Reaktionäre, die vom alten Renegaten Tichomiroff heraus-
gegebenen Moskowskija Wedomoſti, die Frage aufwerfen, in
welchem Maße die Geheimpolizei an der Ermordung des Groß-
fürſten Sergius und des Miniſters Plewe, die bekanntlich
das Werk Azews war, mitſchuldig geweſen iſt. Und die offiziöſe
Nowoje Wremja, zu deren Redakteuren der Bruder des ge
töteten Miniſterpräſidenten gehört, teilt jetzt offen mit, daß
Stolypin kurz vor ſeinem Tode die unwiderleglichſten Beweiſe

für die polizeiliche Herkunft der eben erwähnten terroriſtiſchen
Akte erhalten habe: „Vor ſeinem Tode hatte Stolypin genaue
Angaben erhalten, daß die Ermordung des Großfürſten und
W. Plewes von Azew organiſiert worden war. Jndeſſen
wurde Azew, ungeachtet ſeiner verbrecheriſchen Teilnahme an
dieſen zwei Mordtaten, in der Folge der energiſchſte Gehilfe
des Chefs der Ochrana, und auf ihn ſtützte ſich die ganze
Spionage. Wenn ihn nicht ein Zufall entlarvt hätte, ſo würde
Azew zweifellos noch heute ſein Doppelſpiel fortſetzen!“

Dies ſchrieb das offiziöſe Organ vor wenigen Tagen, während
es jetzt bereits eifrig an der Arbeit iſt, ſeine eigenen Ent
hüllungen abzuſchwächen und die „Ehre“ Azews wieder herzu
ſtellen. Bei dieſem Vorhaben wird es keineswegs durch die Tat-
ſache geſtört, daß noch in dieſen Tagen drei Agenten der Ge-
heimpolizei zu Baku, Kaſuſch, Molotſchkow und Frolow, vom
Bezirksgericht zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt worden ſind,
weil vor Gericht nachgewieſen wurde, daß ſie im Auftrag der
Geheimpolizei Bomben nach Vaku gebracht und dort zu Provo-
kationszwecken verwendet hatten. Dieſe Praktiken, die ſowohl
von den größeren wie kleineren Agenten der Geheimpolizei ge-
handhabt werden, ſind in den Augen der Regierungspreſſe und
der herrſchenden Parteien eine notwendige Begleiterſcheinung
des Kampfes gegen die Revolution. Es wird auf dieſem Ge-
biete auch jetzt um keinen Dent beſſer werden trotz des „un-
erſchütterlichen“ Willens des Hauptes der Lockſpitzel, des Zaren
Nikolaus II., dieſem Treiben ein Ende zu ſetzen.

Attentat auf einen Gerichtspräſidenten in Finnland. Jn Abo
wurde der Präſident des Hofgerichts durch einen Re-
volverſchuß getötet. Er wurde in dem Augenblick er-
ſchoſſen, als er aus ſeinem Hauſe auf die Straße trat. Der
Täter iſt an den Folgen der Schußverletzung, die er ſich bei
gebracht hatte, im Hoſpital geſtorben. Die Zeitungen von
Helſingfors vertreten mit Ausnahme eines Blattes die Anſicht,
daß das Verbrechen nicht auf politiſche Beweggründe zurückzu-
führen iſt

Portugal.
Ein neuer monarchiſtiſcher Anſchlag wird aus Santiago

de Compoſtela (Prov. Corung) gemeldet: Wie El Eco de
Santiago berichtet, iſt Kapitän Paiva Conceiro, das
Paupt der portugieſiſchen monarchiſtiſchen Verſchwörer am
1. Oktober 2 Uhr morgens mit 4000 Bewaffneten,
mehreren Geſchützen und Mitrailleuſen ſowie 120
Mauleſeln in Portugal eingefallen. So weit das
ſpaniſche Blatt. Aus Liſſabon liegt folgende Meldung vor:
Dem Vernehmen nach verſuchte eine Kolonne von Royaliſten
die Grenze in der Richtung auf Chaves Provinz Traz os
Montes) zu überſchreiten, wurde jedoch zurückgedrängt. Ein
Jollbeamter wurde getötet. Man machte den Verſuch, die Brücke
bei Entrocamiento in die Luft zu ſprengen. Die Bevölkerung
von Santo Tirſo hat ſich erhoben und royaliſtiſche Fahnen auf
gepflanzt.

Türkei.
Gewaltakte der Albaneſen an Chriſten in Altſerbien und

Mazedonien ſind an der Tagesordnung. Jn Priſchtina hat der
Albaneſenführer den Serben Gyoppe bei lebendigem
Leibe verbrannt und ſeinen Bruder ermordet.
Das ſerbiſche Dorf Grobnitza (Novibazar) wurde von Alba-
neſen angegriffen. Sie mißhandelten die Bauern, raubten die
Häuſer aus und ſteckten ſie in Brand. Jn Miloſchew Doll haben
die Albaneſen zwei Serben ermordet. Die bosniſchen
Einwanderer haben die ſerbiſchen Klöſter und die im Walde
gelegenen Dörfer überfallen und zerſtört.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Neue Unruhen in China. Die chineſiſchen Behörden

von Hankau ſetzten die Europäer davon in Kenntnis, daß in
Hankan Revolutionäre eingetroffen und die chineſiſchen Truppen
wenig zuverläſſig ſeien. Jn der Provinz Hupeh ſind Unruhen
ausgebrochen. Eine große Anzahl von Soldaten ſind deſertiert.

Der perſiſche Exſchahſchachmatt. Salar ed Dau-
leh, der auf ſeinem Rückzuge noch fünf Geſchütze verloren hat,
verſchanzt ſich in Hamadan. Die Regierung hat ihren Truppen
Befehl gegeben, Hamadan zu belagern und zu ſtürmen.

L l dAus der Pärtel.
Zu den Parteidifferenzen in Württemberg

Jn Ausführung des Jenaer Parteitagsbeſchluſſes fand am
2. Oktober in Stuttgart eine Sitzung ſtatt, an der leil-
nahmen: zwei Vertreter des Parteivorſtandes, der Landes-
vorſtand, die Preßkommiſſion der Schwäbiſchen Tagwacht, der
Vorſitzende der Organiſation des erſten württembergiſchen
Wahlkreiſes und die Stuttgarter Parteileitung. Den Vorſitz
führte Reichstagsabgeordneter Genoſſe Dietz. Es wurde feſt
geſtellt, daß der Parteivorſtand es mißbilligt, daß die
Entlaſſung der Redakteure erfolgt iſt, bevor die Preß-
kommiſſion in Funktion treten und der Jenger Partei
tagsbeſchluß durchgeführt werden konnte. Der Landes-
vorſtand vertrat demgegenüber. die Auffaſſung, daß er durch
den Beſchluß der Landesverſammlung gebunden war und wie
geſchehen, handeln „mußte“. Die Stuttgarter Parteileitung
erklärte mit Bezug darauf, daß ſie auf eine Rückgängig-
machung dieſer Maßregel kein Gewicht lege; worauf es ihr
ankomme, ſei die Neuereglung der Redaktionsverhältniſſe im
Sinne der von der Mehrheit der Stuttgarter Parteigenoſſen
erhobenen Forderungen.

Jn den Verhandlungen trat allſeitig das Beſtreben zutage,
bald zu einer Beilegung der Differenzen zu kommen. Es
wurde Uebereinſtimmung darüber herbeigeführt, daß bei der
Neubeſetzung der Redaktion, die der Landesvorſtand gemein-
ſam mit der Preßkommiſſion vorzunehmen hat, den berechtigten
Wünſchen der Stuttgarter Parteigenoſſen
Rechnung getragen werden ſoll. Der neuen Redaktion
ſoll zur Pflicht gemacht werden, die Richtlinien einzuhalten,
die der Jenger Parteitag von 1905 für die Haltung der Partei
preſſe einſtimmig in der Reſolution 155 feſtgeſtellt hat, in der
es unter 1 und 2 heißt:

Die Parteiſchriftſteller und Redakteure unſerer der Partei
kentrolle unterſtellten Organe haben in erſter Linie ihre
Aufgabe in der prinzipiellen Aufklärung der
Arbeitermaſſen, ſowie in der Bekämpfung der poli
tiſchen Gegner zu ſehen. Die prinzipielle Aufklärung hat
entſprechend den Grundſätzen des Parteiprogramms
im Sinne der Dresdner Reſolution zu erfolgen.

Die Dresdner Reſolution lehnt bekanntlich den Reviſionis
mus und jede Taktik der Verwäſſerung und des Entgegenkom-
mens auf das ſchroffſte ab. Sie wurde ja auch vom inter
nationalen Kongreß in Amſterdam akzeptiert.

Vom Fortſchritte der Parteipreſſe.
Der Volksfreund, unſer Braunſchweiger Parteiorgan,

gibt bekannt, daß er von jetzt an ſein Unterhaltungsblatt täg
lich der Zeitung beigeben kann.

Eine Erinnerung an Laſſalles Tod.
Helene v. Dönniges, um derentwillen dereinſt Laſ

ſalle von dem ruſſiſchen Bojaren Rakowitza im Duell er
ſchoſſen wurde, iſt am Dienstag, wie aus München berichtet
wird, freiwillig aus dem Leben geſchieden.
Wenige Tage nach dem Tode ihres Gatten Sergei v. Schewitſch,
der gleichfalls Selbſtmord beging, vergiftete ſie ſich mit Chlo
ralhydrat. Helene v. Dönniges wurde 1846 als Tochter des
bayriſchen Diplomaten Wilhelm v. Dönniges geboren. Nach
der verhängnisvollen Begegnung mit Laſſalle heiratete ſie
ihren Verlobten v. Rakowitza; doch währte dieſe Ehe nur kurze
Zeit, da der Gatte ſchon nach fünf Monaten ſtarb. Jm Jahre
1868 ging die Frau mit dem bekannten Schauſpieler Siegwart
Friedmann eine Ehe ein, die nach fünf Jahren wieder ge
trennt wurde. Helene trat nun ſelbſt als Schauſpielerin auf
und lernte 1875 in Amerika den deutſchruſſiſchen Schriftſteller
v. Schewitſch kennen, der ſpäter drüben das bedeutendſte
ſozialiſtiſche Organ in deutſcher Sprache, die Neuyorker Volks
zeitung redigierte. Das Ehepaar ſiedelte 1890 nach Rußland
über, lebte vorab in Riga und zog dann nach München, wo es
in der letzten Zeit, wie berichtet wird, von Nahrungsſor-
gen bedrängt war. Wie bekannt, hat Helene v. Dönniges ihre
Beziehungen zu Laſſalle in einem ſeinerzeit viel geleſenen
Buche dargeſtellt.

v[rrvvoowwwonneaeee—wwſfeoooerwwwww woNachdr. verb.Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.
Nach dieſen Worten verabſchiedete Duchow ſich von Nadeshda

Jakowlewna, beſtellte an Doktor Sſokolowsky einen Gruß, und
forderte Nataſcha, die zum Abſchiede der Dame wiederholt die
Hand küßte, auf, ihm zur Landkutſche zu folgen. Dort nahm
ſie auf ſeine Veranlaſſung auf dem bequemen Polſterſitz rechts
Platz, während er ſich links e worauf er dem Kutſcher ein
kurzes „fertig“ zurief, die Pferde anzogen und der Wagen
dröhnend über das ſchlechte Pflaſter fortrollte.

Während der Fahrt durch die Stadt war es ja ſchon infolge
des ohrenbetäubenden Wagengeraſſels der Tauſende von
Droſchken, Equipagen, Laſtfuhrwerken und Linjeiken faſt un
möglich, ein Geſpräch anzuknüpfen oder gar zu führen, und ſo
überließen ſich beide ſchweigend ihren Gedanken. Erſt außer-
halh Moskaus, auf der Chauſſee hinter dem Peterspark, wurde
es ſtiller, und nun richtete Gleb Michailowitſch an Nataſcha
einige Fragen in betreff des Verlaufs ihrer Krankheit, at das
aber ſo formell, ſo zurückhaltend, daß ſie ihm darauf nur kurze,
einſilbige Antworten zu geben vermochte. Und da beide die
läſtige Spannung eines ſolchen Geſprächs gleich unangenehm
empfanden, ſo begann die Unterhaltung bald wieder zu ſtocken,
und jeder überließ ſich aufs neue ſchweigend ſeinen Gedanken
und Empfindungen.

Eine ganz eigenartige Erregung bemächtigte ſich aber Nata-
ſchas, als die ſchnelle Landkutſche in der Nähe Tuſchinos Kapel-
kins Linjeila, die mit ſchiffbrüchigen Jnſaſſen überfüllt war,
einholte. Da mußte ſie ſich der Fahrt erinnern, die ſie ſelbſt

in dieſer Linjeika gemacht, da gedachte ſie all der Unglücklichen,
die nicht nach Nachabino pilgern konnten, um Rettung vor der
Schnapsfurie, dieſer von der Menſchheit ſelbſt erfundenen
Seuche, dieſer von Staat und Geſellſchaft protegierten Peſt,
zu ſuchen. Sie vermochte ihre Bewegung nicht zu verbergen
und ſeufzte tief ergriffen:

„Die Unglücklichen, wie ſie mir leid tun!“
„Die Pilger könnte man doch eher Glückliche nennen, weil ſie

ja ihrer Rettung entgegengehen“, meinte Duchow.
„Jch meine auch nicht die Pilger“, entgegnete Nataſcha wie

in Gedanken verloren. „Jch meine alle jenen Unglücklichen, die
von Nachabino nichts wiſſen, nichts wiſſen wollen, die dem

Trunk auf immer verfallen ſind, ein elendes Leben führen, ſich
und ihre Familien unglücklich machen und ein Ende mit
Schrecken nehmen.“ v

„Daran ſind ſie ſelbſt ſchuld, der Menſch ſoll es verſtehen,
Maß zu halten“, warf Duchow ein.

„Das iſt leicht zu ſagen, aber wenn Sie an Stelle eines
dieſer Unglücklichen wären, Sie würden ſo nicht ſprechen. Wer
an dem Elend ſchuld iſt? All die Schnapsbrauer, all die
Branntweinbuden, all die Schänken und Kneipen, welche Geld

verdienen wollen und dabei ihren ſchwächeren Mitmenſchen,
ihren Bruder vergiften!“

Durch dieſe, mit einer impulſiven Entrüſtung hervorgeſtoße-
nen Worte fühlte Gleb Michailowitſch ſich aufs tiefſte be
troffen. Er warf Nataſcha einen langen, wie um Schonung
flehenden Vlick zu und ſagte dann vorwurfsvoll:

„Halten Sie mich wirtlich für einen ſchlechten Menſchen,
Nataſcha?“

„Jch Sie? Nein! Aber wie kommen Sie darauf?“„Jch meinte nur ſo. Es ſchien mir, als ob Sie etwas gegen
mich hätten“, entgegnete er ausweichend.

Dann verſank er in tiefes, ernſtes Nachdenken, erinnerte ſich
der Auseinanderſetzungen, die er in der Monopolfrage mit
Doktor Sſokolowsky gehabt hatte, dachte an all die Entſchul
digungsgründe, die er ihm gegenüber geltend gemacht hatte,
und begriff es jetzt doch mit voller Klarheit, daß ſie alle gegen
Nataſchas einfaches, vom menſchlichen Gerechtigkeitsgefühl dik-
tiertes Urteil nicht ſtandhalten konnten. Und dieſes Bewußt-
ſein wälzte ſich wie ein ſchwerer Steinblock auf ſeine Seele.
Nataſcha konnte es allerdings nicht ahnen, welche Wirkung
ihre Worte gehabt hatten, da ſie nicht wußte, daß Duchow eine
große Brennerei beſaß die er um des Nutzens willen nun noch
erweiterte und vergrößerte.

Nach einer Weile empfand er das Bedürfnis, ſich wenn
auch nur indirekt ihr gegenüber zu verteidigen.

„Große Güter“, ſagte er, „welche zu viel Korn produzieren
und zu viel Kartoffeln, müſſen ihren Ueberfluß zu Spiritus, zu
Branntwein verarbeiten.“

„Zu viel Korn, zu viel Kartoffeln?“ fragte Nataſcha. „Alſo
aus ſchönem, goldenen Getreide, aus mehligen, ſchmackhaften
Kartoffeln wird der Schnaps gebraut? Jſt das nicht ein Ver
brechen an unſerm hungernden Volke? Ach, Glehb Michailo-
witſch, man hört doch Jahr für Jahr, daß ſogar an unſerer
Wolga. im Sſamariſchen, im Sſgratowſchen Gouvernement die
Menſchen vielfach Hunger leiden müſſen, weil eine Mißernte
der andern folgt. Wie viel Hungrige könnten ſatt werden von
all dem Korn, all den Kartoffeln, aus welchen gottloſe. un-
barmherzige Menſchen Schnaps brennen, um auch noch die
Satten elend und unglücklich zu machen!“

„Aber ſtellen Sie ſich doch vor, Nataſcha, daß eine Schwalbe
ine Sommer macht. Faſt ein jeder Großgrundbeſitzer muß
einen Ueberſchuß an Getreide und Kartoffeln auf dieſe Art

verarbeiten. Tut der eine es nicht, ſo tut's der andere. Sogar
der Zar iſt Branntweinbrenner!“

„Und da ſchiebt einer die Schuld auf den andern? Dann
dürfte es nicht ſolche Großgrundbeſitzer geben. Sie ſind ein
Unglück für das Volk. Ja, ja, nun verſtehe ich auch, weshalb
man das Volk überall ſagen hört: „Das Land gehört uns!““

Duchow hatte nie erwartet, aus Nataſchas Munde ſo bittere,
einfache Wahrheiten zu hören, Wahrheiten, die ihn aufs tiefſte
beſchämten und niederdrückten.

Nataſcha aber, welche ſah, daß ihre Worte ihn in tiefes,
ernſtes Nachdenken verſetzt hatten, ſagte nach einer Weile noch:

„Gewiß iſt das ſehr bequem, die Schuld immer auf andere

zu ſchieben; alle ſind ſie ſchuldig, und keiner will es ſein!
Komiſche Menſchen! Und daß es gegen ſolch Unrecht keine Ge
ſetze gibt! Ach, ich weiß es nur zu gut, wie leicht es iſt,
ſich das Trinken anzugewöhnen, wenn man dumm iſt und un-
erfahren, und wie furchtbar man darunter zu leiden hat!“

Auch jetzt fand Duchow auf ihre Worte keine Erwiderung,
und da ſie glaubte, daß ihr Gerede ihm läſtig geworden ſei,
ſchwieg auch ſie.

So durchfuhr die Kutſche Tuſchino, ſo überholte ſie mehrere
Gruppen zu Fuß nach Nachabino wandernder Alkoholiker, ſo
ſah Nataſcha all die bekannten Bilder nochmals an ſich vorüber
ziehen, wie den roten Faden einer ſchmerzlichen, traurigen Er
innerung. ſtand der Herbſt vor der Tür und hatte ſchon
eifrig ſein Zerſtörungswerk begonnen. Das Laub der Bäume
hatte ſich aus Furcht vor dem nahen Sterben bald braun, bald
rot, bald gelb gefärbt, und wenn ein Windhauch durch die
Kronen der alten Linden, Ulmen, Pappeln, Birken oder Ahorn-
bäume fuhr, hatte er jedesmal eine reiche Ernte, trug ſeine
Opfer eine Weile in wildem Wirbeltanz durch die Luft und
warf ſie dann auf den dürren Raſen, um weiche farbige
Teppiche darauf zu wirken, damit der Winter den Weg bereitet
fände, auf welchem er ganz leiſe, ganz unhörbar ins Land
ſchleichen konnte.

Die Chauſſee führte bald an Stoppelland, bald an kleinen
Waldpartien vorbei, die die ſanften Hügel der Landſchaft be
deckten. Hier und dort ſah man Bauern oder Bauernweiber
in Männerſtiefeln ihre ſchmalen Landſtreifen für die Winter-
ſaat beſtellen. Die meiſten ſchritten noch hinter der Sſocha,
einer von ihren Vorfahren überkommenen, wenig produktiven
Pflugſchar her, die von einem unanſehnlichen, kleinen, ſchwäch
lichen Pferdchen mühſam durch den lehmigen Boden gezogen
wurde. Nur wo die großen Felder eines Gutes bearbeitet
wurden, ſah man kräftige Raſſepferde mit modernen Landwirt-
ſchaftsgeräten. Der große Gegenſatz machte ſich ganz beſonders
einige Werſt hinter Nachabino bemerkbar, wo die rieſigen
Felder Duchowwkas ſich auszudehnen begannen. Sowohl einige
Felder des Gutes, als auch einige Streifchen jenes Bauern-
landes waren ſoeben gedüngt worden. Aber welcher Unter-
ſchied! Die Ackerſtreifen trugen nur ganz kleine, ſpärlich ver-
teilte Düngerhaufen, weil ja der größte Teil der Bauern keinen
Viehſtand oft auch kein Pferd mehr hat, während der
Gutsherr über große Herden verfügt, deren Milch er in modern
eingerichteten Meiereien verarbeiten läßt und deren Dünger
ſeinen großen Feldern zugute kommt!

Jn ununterbrochenem Schweigen Mirde der letzle Teil der
Fahrt zurückgelegt. Duchow war nachdenklich und in ſich gekehrt, und Nataſcha wollte ihn durch Fragen nicht ſtören. Sie
tat es nicht einmal, als die Kutſche durch das mit dem grünen
Briefkaſten geſchmückte Hoftor fuhr, und erſt als die Pferde
vor dem Gutsgebäude hielten, als Gleb Michailowitſch, indem
er aus dem Wagen ſprang, ihr kurz zurief: „Da wären wir
wußte ſie beſtimmt, daß das Ziel ihrer Fahrt erreicht war.

(Fortſetzung folgt.)



h ewerkſehaftiſches
Streikbrecher eine VBeleidigung.

Ueber einen Dachdeckereibetrieb in Magdeburg war vom
Dachdeckerverband die Sperre verhängt worden. Als die Diffe-
renzen ausgeglichen waren, die Sperre aber trotzdem nicht un-
verzüglich aufgehoben wurde, fragte der Unternehmer den Dach-
deckergeſellen Hegebarth nach der Urſache. Dieſer antwortete
angeblich: „Wenn Sie den ſchwarzen Wohlbier, den Streik-

ebrecher, entlaſſen, iſt alles gut.“ Des Wortes Streikbrecher
wegen wurde gegen Hegebarth eine Privatbeleidigungsklage
anhängig gemacht. Das Magdeburger Schöffengericht ver
urteilte Hegebarth zu einem Tage Gefängnis. Jn der Begrün-
dung bemerkte der Gerichtsvorſitzende, daß dem Angeklagten der
Schutz des F 193 hätte zugebilligt werden müſſen, wenn die Be
merkung etwa gelautet hätte: „Schicken Sie den Wohlbier weg,
der hat wiederholt den Streik gebrochen!“ So aber habe er das
verpönte Wort „Streikbrecher“ gebraucht und darum habe er
verurteilt werden müſſen. Merke ſich alſo jeder, die Ar-
beitswilligen ſind alles ehrenwerte Männer.

Streik der Bremer Brauereiarbeiter
Am Dienstag, den 3. Oktober, ſind die in Lohnbewegung

ſtehenden Arbeiter der der Bremer Brauereiſozietät angehörigen
'Brauer, etwa 900, au s ſtändig geworden. Neben ungenügen-
dem Entgegenkommen in der Lohnfrage uſw. iſt die Haupt-
'urſache des Kampfes die ſtrikte Ablehnung einer Verkürzung
der Arbeitszeit. Zur Verſchärfung der Situation hat weſentlich
beigetragen die Art der Verhandlung durch den Syndikus der
Norddeutſchen Brauereivereinigung, Rechtsanwalt Schmidt, der
die Verhandlungen für die Unternehmer allein in deren Ab-
weſenheit führt. Seit 21. Auguſt ſchwebt die Lohnbewegung.
Der Syndikus ließ ſich überaus Zeit; jetzt glaubt er die bis-
herige Arbeitszeit von zehn Stunden auch in den neuen Tarif
hineinbringen zu können. Ohne Arbeitszeitverkürzung können
die Arbeiter aber auf eine Tariferneuerung nicht eingehen, weil
die Brauereiarbeiter in Bremen mit der Arbeitszeit hinter allen
Großſtädten zurückſtehen. Bei der vollkommen ablehnenden
Haltung des Vertreters der Unternehmer waren die Arbeiter
'gezwungen, den Kampf aufzunehmen.

Aus den Nachbarkreiſen.
Vom „Armenrecht“.

Eine wichtige Entſcheidung für Prozeßführende fällte am
Montag das Reichs gericht in der Frage, ob das Geſuch um
Bewilligung des Armenrechts die Prozeßverjährung unter
bricht. Es werden ſehr häufig in erſter Jnſtanz entſchiedene
Prozeſſe deshalb nicht weiter geführt, weil die Parteien die
Koſten ſcheuen oder nicht beſitzen, die die Einlegung eines
'Rechtsmittels erfordert. Unbemittelte müſſen dann erſt um
Bewilligung des Armenrechtes nachſuchen, um weiter pro-
zeſſieren zu können. Dadurch vergeht Zeit, deren Ablauf für
die Verjährungsfriſt bedeutſam iſt, vor allem für die
dreijährige Friſt, in welcher ein nicht betriebener Prozeß ver-
jährt. Nach einer neueſten Entſcheidung des Reichsgerichts hat
jedoch das Geſuch um Bewilligung des Armenrechts die Wir-
kung, daß dadurch die Verjährung unterbrochen wird,
denn ein ſolches Geſuch habe als letzte Prozeßbehand-
lung der Partei und die Bewilligung als letzter Akt des Ge
richtes im Sinne von S 211, Abſ. 2 des Bürgerlichen Geſetzbuchs

zu gelten.
Dieſe Entſcheidung iſt ergangen in einem Rechtsſtreite, den

der Kaufmann Crell, jetzt in Ellefeld, gegen den Gutsbeſitzer
R. in Rackwitz bei Delitzſch angeſtrengt hatte. Dem Kläger
war am 1. Mai 1903 etwa 15 Uhr abends in einem Wagen des

„Zuges Leipzig- Bitterfeld eine etwa 12 Zentimelter
hohe Zinkblechtrommel auf den Kopf gefallen, die der Beklagte

in das Gepäcknetz über ihn gelegt hatte. Auf die am 30. Juni
1903 zugeſtellte Klage hin hatte das Landgericht Leipzig den
Beklagten zum Schadenerſatze verurteilt. Jn dem Be

gübrig.

ſalkem' bie Einrede des Bekkagken Jurückgewieſen, es liege Ver
jährung vor. Mit der übereinſtimmenden Meinung der Kom
mentatoren, ſo erklärte das Berufungsgericht, müſſe das Ge-
ſuch um Bewilligung des Armenrechts als letzte Prozeßhand-
lung der Parteien und der Beſchluß des Berufungsſenates um
Gewährung desſelben als letzter Akt des Gerichtes angeſehen
werden, durch den die Verjährung unterbrochen ſei und von
welchem Zeitpunkte an eine neue Verjährungsfriſt in Umlauf
geſetzt worden ſei. Es ſei deshalb unerheblich, daß vom Ja-
nuar 1906 bis Dezember 1908 keine weiteren Parteiverhand-
lungen vorgenommen worden ſeien. Die dreijährige Verjäh-
rungsfriſt ſei damals noch nicht abgelaufen geweſen.

Auch das Reichsgericht bekannte ſich zu dem vom Berufungs-
richter angenommenen Standpunkte, daß die Verjährung durch
das Geſuch und den Beſchluß über Bewilligung des Armen-
rechtes nach S 211 des Bürgerlichen Geſetzbuchs unterbrochen
worden ſei. Die Reviſion des Beklagten wurde darum zurück
gewieſen.

Wittenberg. Zwei Betriebsunfälle innerhalb weniger
Tage paſſierten in der Wetzigſchen Maſchinenfabrik. Dem Schloſſer
Pötzſch flog ein Stück Eiſen ins Auge, ſo daß er in die Halleſche
Klinik gebracht werden mußte. Ein anderer, Dreibrodt, wurde
dadurch verletzt, daß ihm ein ſchweres eiſernes Rad auf den Fuß
fiel, wodurch derſelbe ſtark gequetſcht wurde.

Pieſterit z. Goldene Ernte für die Kapitaliſten.
Nach reichlichen Abſchreibungen und Rückſtellungen für alle
möglichen Fonds können die Aktionäre der Farb- und Gerbſtoff-
werke Paul Gulden u. Ko. noch 14 Prozent Dividende für die
ſchwere Arbeit des Nichtstuns einſtreichen. Für Tantiemen
wird außerdem noch das reſpektable Sümmchen von 21 359 Mk.
verteilt. Für die Arbeiter, die den Herren Aktionären die gol-
denen Eier in die Geldſchränke legten, blieb natürlich nichts

Sie müſſen für einen Stundenlohn von 26 bis höch-
ſtens 30 Pfennig ſchanzen, um ſich notdürftig durchs Leben zu
ſchlagen. Die meiſten Arbeiter ſtehen im Akkordverhältnis und
ſo kommt es denn manchmal vor, daß auch Löhne bis zu 30 Mk.
pro Woche erzielt werden. Das ſind aber wie geſagt Ausnah-
men. Die Organiſation hat in den Pieſteritzer Farbwerken
noch nicht Eingang gefunden, daraus erklären ſich natürlich
die mißlichen Lohnverhältniſſe. Solange die Arbeiter ſich eben
nicht zuſammenſchließen, können ſie auch nicht ihren Anſpruch
auf den erzielten Mehrwert wirkſamen Nachdruck verleihen.
Und ſo dürfte es auch für die Zukunft bleiben, wenn das Kog-
litionsrecht ausſchließlich nur von den pfiffigeren Unterneh-
mern ausgeübt wird.
Schmiedeberg. Großfeuer entſtand am Dienstag früh 5 Uhr
in dem Nachbarorte Splau. Es brannten die Scheune, ein Stall
und der Tanzſaal des Gaſthauſes Deutſches Haus nieder, ob
gleich Hilfe zur Stelle war. Eine Kuh verbrannte mit. Das
Wohnhaus ſelbſt blieb unbeſchädigt. Ueber die Entſtehungsurſache
des Feuers iſt noch nichts bekannt.

Aus dem Kreiſe Schweinitz: Um die Jugend. Vorige
Woche hat ſich nun auch für den Kreis Schweinitz ein „natio-
naler Jugendausſchuß“ gebildet, um einen Teil von der be-
tannten Dreiklaſſenhausmillion verpulvern zu helfen. Es
wurde ein Jugendausſchuß von 13 Mitgliedern gebildet. Die
Städte des Kreiſes erhalten in dem Ausſchuß acht Vertreter,
während man den Landgemeinden nur vier gönnt. Es ſollen
möglichſt „alle Berufskreiſe“ in dem Ausſchuß vertreten ſein.
Arbeiter wird man ſelbſtverſtändlich dazu nicht nehmen, denn
es handelt ſich doch hauptſächlich um die Arbeiterjugend, die
aus den ſozialdemokratiſchen Klauen erettet werden gen Auch
der Arbeitsausſchuß für Jugend,pflege“ wurde gleich etabliert
und teilen ſich in dieſe Arbeit außer dem Landrat noch zwei
Mitglieder des Kreisausſchuſſes als Geſchäftsführer. Wenn
jetzt bei drei Geſchäftsführern die arbeitende Jugend nicht in
Scharen den nationalen Rattenfängerflötentönen folgt, dann
iſt ihr eben nicht zu helfen. Zum Schluß wurden noch alle dazu
berufenen Perſonen, wie Geiſtliche, Lehrer, Ge-
weindevorſteher uſw. aufgefordert, die Jugend zu „er
r r Das ſind anſcheinend „alle Berufsſtände“, die in dem

usſchuß vertreten ſein ſollen. Dieſe nationale Jugend Be
wegung wird ſich auch hier wieder nur auf Kriegsſpiele, ver
bunden mit patriotiſcher Gehirnverkleiſterung erſtrecken. Dem
Arbeiter wird oberdrein auch bei dieſer Gelegenheit noch zuge
mutet, die Koſten zu ſeiner eigenen Bekämpfung zu zahlen, da

Eitenburg. Die Einbrechergeſellſchaft, die hier in den
letzten Monaten nicht weniger als 20 Diebſtähle verübte iſt jetzt
verhaftet worden. Es ſind ſämtlich junge Leute im Alter von
17—21 Jahren, die tagsüber arbeiteten und des Nachts in der
Umgebung herumſtreiften. Jn der Hauptſache ſtahlen die jungen
Burſchen Lebens- und Gennßmittel, die in einem im hinteren
Bürgerpark belegenen Verſteck untergebracht wurden. Nur durch
einen Zufall wurde die Polizei auf die abenteuerluſtige Geſell
ſchaft aufmerkſam. Die Namen der Verhafteten ſind: Arbeiter
Willi Schäfer und Otto Lenke, beide 18 Jahre alt, ferner die
Tiſchler Guſtav Künitz, Paul Güntzel, Paul Kademann, Richard
Dietrich, Max Werner und Walter Schumann. Es kann ſchon
heute als feſtgeſtellt erachtet werden, daß die jungen Leute als
Opfer der Schunbliteratur zu betrachten ſind.

Belgern. Die Stadtverordneten beſchloſſen in ihrer
letzten Sitzung, von den aus den letzten drei Geſchäftsjahren
noch vorhandenen Sparkaſſenüberſchüſſen die durch die Waſſer-
kalamität in dieſem Sommer entſtandenen Koſten mit 1736,17
Mark zu begleichen und ferner für die Erbauung einer ſtädti-
ſchen Turnhalle einen Betrag von 6000 Mark vereitzuſtellen.
Mit dem Ankauf von Forſtgrundſtücken zur Vergrößerung des
Stadtwaldes war die Verſammlung im Prinzip einverſtanden.
Der Forſtetat für das Rechnungsjahr 1911-12 wurde in Ein-
nahme und Ausgabe mit 23 550 Mark feſtgeſeht.

Zeitz. Zur Nachahmung empfohlen. Die Lebensmittel-
teuerung hat auch den Magiſtrat beſchäftigt. Er hat beſchloſſen,
probeweiſe Kartoffeln zu beziehen und ſie zum Selbſtkoſtenpreiſe
an die minderbemittelte Bevölkerung abzugeben. Die Verhand
lungen über die Fleiſchpreisfrage befinden ſich noch in der
Schwebe. Jm Halleſchen Magiſtrat verkriecht man ſich hinter
papierne Kompetenzbedenken.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Genau wie dieſe Palme gewachfen ilſt,

iſt der Konſum in
Palmin (Pflanzenfett) und Palmona (Pflanzen-
Butter-Margarine) in den letzten ſieben Jahren ge-
ſtiegen. Dieſe Tatſache iſt der beſte Beweis dafür,
daß unſere Produkte einem wirklichen Bedürfnis

entſprechen. Es wird bald keinen deutſchen
Haushalt mehr geben, in dem Palmin und
Palmona nicht zu finden ſind. Niemand ſollte
daher verſäumen, einen Verfuch damit zu
machen. H. Schlinck Cie. H.-G.

rufungstermine am 24. Februar 1905 war keine der Parteien
erſchienen. Erſt nachdem dem Kläger im Januar 1906 das
Armenrecht für die Berufungsinſtanz erteilt war, wurde der
Prozeß weiter betrieben, der im Dezember 1908 gleichfalls mit
der Verurteilung des Beklagten endete.

Das Berufungsgericht hatte bei ſeiner Entſcheidung vor

er ja zu der bekannten Jugendverſimpelungs-Million mit-
ſteuern muß. Außerdem hat er noch die Ehre, ein Paar neue
Hoſen oder ein Jackett zu kaufen, daß der Junge zum nächſten
„Felddienſt“ braucht, um zerriſſen und beſchmutzt aus der
„Schlacht“ heimzukommen. Unſere Genoſſen im Kreiſe Schwei-
nitz werden den Patentpatrioten ſchon die richtige Antwort

geben. h
Er

Stores.
Fenster-Dekorationen.

Stores
Engl. Tüäll, aparte Dessins, 256.50 5.25 3.00 2.10 l M.

Für (io non
Garcdinen.
Teppiche.
Tüll- Gardinen

Stüekware, weiss und créme, Meter 98 75 68 48 30 22 Pf.

abgepaset, grosso Muster-Auswahl, per PFenster, 2 Flügel, 65 Erhbstüll Band Stores mit Volant
9.50 7.00 5.25 4.25 3.00 M. 3510.50 8.25 6.50 4.50 9 A.

4 r.

e 7 e 20aus prima Köper,Zug Roulea X in weiss und creme, gan? besonders billig 2 Plügel 4.00 3.10 2.65 2.10 1.75 A.

Spezial- Angebot für Teppiche. Fenster Dekorationen
5 20 B. ePrima r 2902390 es. 2502850 aus Erbstüll u. englisch Tüll, 2 Schbals u. 1 Lambrequin 95bisher 18.00 bisher 45.00 bisher 60.00 16.00 11.50 9.50 7.20 5.75 MQualitäten jetzt 14.25 jetzt 29.50 jetzt 39.50 jetzt G0.00 50 9.99 7.20 5. A.Solides ca. 130)(190 ca. 165)(230 ca. 200)(300 ca. 250)(350 aus Leinen u. Kochelleinen, 2 Schals u. 1 Lambrequin 37

Fabrikat jetzt 4.95 jetzt 13.50 jetzt 20.00 jetzt 30.00 15.00 12.00 8.50 5.75 4.25 M
in Haargarn, Wolle, Jute

und Linoleum,
Làäufer- Stoffe

Geschäftshaus L.
Meter 2.25 bis 29 Pf.grosse Muster- Auswahl

Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. Z.
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billig

Ein Waggon Linoleumn

Donnerstag Freitag Sonnabend

Portieren 28i n 0 e i m àäu e j vom Stück, vorzügl. Qual. MAltr. 75 45 Pf.

h Portieren 1in Filztuch, Leinen u. Plüsch 6.90 5.50

o e 60 o 67 e Eiserne Bettstellent breit breit breit ein2ioar vorzügliches Fabrikat Von uneinziger unserer per per ver n hwerten Kkunden ver- Meter pt. Meter Pf. Meter Pf. Kinder Bettstellenalle Grössen. weiss lackiert Von un

säume von diesem günstig- 20 55 95 75 Holz- Bettstellen 50sten aller Angebote den aus- 90 ew 110 em 80 em 200 m Nuesbaum lackiert Ton 12 un
giebigsten Gebrauch zu machen. breit breit preit breit Matratzen 50

3 per Meter per Meter per Meter per Meter prima Material u. Arbeit Von T an

3 2 Chaisolonques 19“ite 9 5J Bin grosser Pogsten massiv verarbeitet 28.50 25.75ardinen n ensolide Poleterarbeitaussergewöhnlich billig III I 6 6 v Betttedern, Dannen s 48 t
1 Ja S 3 garantiert staubfrei 4.50 bis p.n S es mit ganz kleinen FehlernMeter Aleter Meter

h 160)(200 200)(250 200 45 45565 70 70115 F d ß90 75 75 75 eder- Bettene Gehbett 1 Oberbett 46.50 758 P. bestehend 1 Unterbett 42.75 13Gardinen Rovto, Sioros, un Na Vinen
Zug-Vitragen.

Unsere

S Küchen-Woche
r 7 eine

S Karſgelegenbei

icke Hannover und Brüder-
traße 16). Arbeiter Exel und
Frida Meckbach (Krauſenſtraße 2).

g. Neſtaurateur Dalſch und Frida
Schulze Halberſtadt u. Barfüßer

ſtraße 20). Tiſchler Kaiſer und
M. Röhling (Wiehe u. Cuſtrena).
Maurer Braunsdorf und Emma
Albrecht (Elsdorf). Gärtn. Mann i.
A. Litzkendorf(Halle u. Merſeburg).
Kanfmann Günther u. M. Kreyme
(Gr.-Ottersleben u. Magdeburg).
Arbeiter Gerlach u. Emma Wink
ler (Halle u. Eisleben). Poſtbote
Zanner u. A. Franke (Halle und
re Apotheker Pflug und

itzſchke (Caſſel und Leipzig
Lindenau).

Eheſchließungen Lehrer Sonntag und Luiſe Schmidt Löbejün
und I. Vereinsſtraße 1). Lehrer
Walther und Anna Viol (Thale

Sobr. Babykorb m. Geſtell u.
Stange bill. z.vk. Steinweg 25, H. II.

Wie zu Hause

speisen Sie

im Volkspark.

Vorzügliche Küche,

Freitag und Sonnabend

a

S 66 ininſſ Verein
für Halle a. S. und den Saalkreis.

Domerstag den 5. Oktober, pünktlich abends S Uhr, im großen
Saale des Volksparks, Burgſtraße

Mitglieder Verſammlung

S e

S

c

V n.Frisehe Pökelknochen e e e

S an ananes T ne enT Ord III n neagesDrdnung: Aktuel. ee3 Arbeiter Hanſen T. (Spitze1. Vortrag über „Die Bedeutung der Stadtverord Sopalpoſitſt det ſeee
Geſtorben Berta Meißner ausneten-Wahlen“. Referenten: Genoſſen Albrecht und Güldenberg-

2. Aufſtellung der Kandidaten zur dritten Wähler-
Gröbers, 23 J. (Klinik). Wwe.
Berger geb. Winkler, 66 J. (Jakob
ſtraße 42). Glaſermſtrs. Schrö-
der S., totgeb. (Jakobſtr. 26).
Aufſeher Biskupp aus Buüſchdorf,

Sozialdemolratie.

Eine ſehr zeitgemäße und

h klaſſe wertvolle Broſchüre des 18 J. Eliſabeth-Krankenhaus).n Halleſchen Arbeiterſekre- Wwe. von Manteuffel geb. Leick3 Wa d O B et tärs Friedrich Kleeis. büte Le Von Bee r er W nArbeiters Rennert aus Ramſinh er e egter en zum es r ag. Jeder Arbeiter muß dieſe auf Klinit). Schloſſer Blome,
r g. Bruckdorf erſtraße 8). Zim
mermann Pfautſch, 79 J. (Kuttel-
hof 8). Arbeiters Stebane aus
Dammendorf T., 9 J. (Eliſabeth-
krankenhaus). Eiſenbohrer Krauſe,
33 J. (Bernhardyſtr. 10). Markt
helfers Meiſel S., 1 J. (Schülers
hof 21).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 38).

3. Oktober.

klärende Arbeit im eigenen
Jntereſſe leſen.

Preis nur 25 Pfennig.
Die Mitglieder werden, in Anbetracht der wichtigen Tages-Ordnung, er-

ſucht, recht zahlreich zu erſcheinen. Der Vorſtand.

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und durch die

Volksbuchhandlung,

Werkzeugdreher
ſofort geſncht.

Beesenerstrasse 15.
2 1chmiede Genllke

4 r ig am Feuer, r
Tchige Jchoszer- bezelen

3 auf Bau und Gitter ſtellt

ein Marieonstrasse 4.

t

t

t

Für die Inferate verantwortlich: Rob. Jügner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, iett A. Jähnio. S Sämtl. i,

kauft Zoologisehe KHanädlung
0. Borendor.

Wohnungs Anzeigen

ler Ktube zu vermieten VBruſf
dorferſtraßes,! 1T.l.

mmeiburg. Eine Unterz
ung zu vermiet., 1. Jan. 12u ziehen. haueeeoir. 18.

Zoologische Handlung,
Geiſtſtr. 26.O. Dorendorf,

h m ,mt
Chauffeur-Schule,

ſtaatl. genehm., tücht. Ausbild.,mäß.
Honorar. Gust. Engel, Nerseburg o.

Jch habe meine Praxis wieder
aufgeno mmen

fran Hesge, Hebamme,
gabeishergerstrasee 18.

Off. unt. R. 13429 an Haasen-
sein Vogler A.-6G., Ralle a. S.

Anzüge
d.

Paletots, werden
umgearb., neugefü r u. d
Rauchhaus, ſtr. 2

Kanarjen weichen kaufe Sie

40 bis 50 Pf.
VBöschel, Krauſenſtr. 10, III.

Nehme Rahbattmarken in
Zahlung. Schokoladenhaus Tip-Fop, Voritzzwinger 6 a. j Zahlm.- Aſpirant Ernſt und Marie

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2)
Aufgeboten: Kaufmann Acker

mann und Anna Fiedler (Freiim-
felderſtraße 118). Kaufmann Rei-
necke u. Elsbeth Mans (Kirchhain
und Steinweg 27). SchuhmacherBöhme und Anna Zahn Kleine
Ulrichſtraße 8). Vizefeldwebel u.

3. Oktbr. Schmidt T.

er T Jeden Poſten z 2 1 Leihhausſchein über ſchwere Halle a. S. Harz 4243. Aufgeboten: FiſchermeiſterArbeitsmar t rer I gold. HerrenUhr mit Sprung- r Knote und Marie Frohn Rain-I 4 weise Mäuse deckel, wegen Krankheit, zu verk. m V ſtraße 10 und Forſterſtraße 57).
Kellner Thier u. Martha Schirmer
(Große Wallſtraße 45).

Geboren: Arbeiter Schubert
(Weißenburgſtr. 15). Maurer

Trothaerſtraße 48).
Kaufmann Müller S. (Friedrich-
ſtraße 35).

Geftorben:
Motte aus
Ken ſenhai
ur 30 J.Schn nie do Senf

Gutsbeſitzer de la
Elbitz, 64 Jahre

BäckermeiſterGr. Wallſtraße 2.
S., 7 J. (Schiller

ſtraße 21.
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Der tripolſtaniſche Krieg.
Die Lokaliſterung des Kampfes.

Die Weltgeſchichte iſt an nichts reicher als an Kriegen. Den-
noch wird man in ihr vergeblich nach einem Beiſpiel ſuchen,
das ſich mit dem bisherigen Verlauf des türkiſch italieniſchen
Krieges vergleichen läßt. Dieſer modernſte aller modernen
Kriege unterſcheidet ſich bis her, man muß es offen geſtehen,
von allen ſeinen Vorgängern auf die angenehmſte Weiſe. Denn
nicht nur findet er auf begrenztem Gebiete mit beſchränkten
Mitteln ſtatt, auch in ſeinem Brennpunkt, Tripolis, hat ſich,
wenigſtens in den erſten Tagen der Kampagne nichts ent
zündet als die Phantaſie ſeiner Berichterſtatter.

Jedenfalls ſteht bisher ſoviel feſt, daß die Mächte, voran
England und Oeſterreich, mit Anſtrengung und, wie es ſcheint.
mit Erfolg darauf hinarbeiten, den Krieg in Tripolis zu
„lotaliſieren“. Der „lokalifierte“ Krieg aber ſtellt jedenfalls
eine Abart des Krieges dar, die man bisher noch nicht kannte.
Es iſt das ein Krieg, der von den europäiſchen Obermächten
gewiſſermaßen konzeſſioniert wird, jedoch nur unter der Be
dingung, daß er ſich auf ein beſtimmtes engbegrenztes Terri-
torium beſchränkt, auf dem keiner der beiden Staaten ſeine
Macht zu entwickeln imſtande iſt. Galt bisher als oberſte
Regel des Krieges das harte Wort „Not kennt kein Gebot', ſo
heißt es jetzt für Jtalien und die Türkei: „Alles mit Maßl“

Ein Staat, der ſich in ſeinen vitalſten Jntereſſen bedroht
ſieht und der um Tod und Leben kämpft, läßt ſich natürlich
keine Vorſchriften darüber machen, wie er den Kampf zu führen
hat. Eingige Vorſchrift iſt ihm, ſich möglichſt erfolgreich ſeiner
Haut zu wehren. Aber handelt es ſich zwiſchen Jtalien und
der Türkei um ſolche lebenswichtige Jntereſſen, führen ſie mit-
einander einen Kampf auf Leben und Tod? Schon der Um-
ſtand, daß eine „Lokaliſierung“ verſucht und, wie es ſcheint,
erreicht werden konnte, beweiſt die beiſpielloſe Frivolität
dieſes von Jtalien angezettelten Kriegsabenteuers. Jeder Ein
druck des Heroiſchen ſchwindet, und nichts bleibt übrig als Ab-
ſchen und Widerwillen.

Für die Mächte ergibt ſich die Pflicht, dem frivolen Spiel
ein Ende zu bereiten, bevor es ernſt wird. Ein Krieg, der ſich
lokaliſteren läßt, läßt ſich auch genau ſo gut inhibieren.

Was die Mächte bei ihren Lokaliſierungs- und Vermittlungs
beſtrebungen antreibt, daß iſt die begreifliche, berechtigte Furcht
vor dem wirklichen Krieg, dem Krieg, der ſich nicht
lolaliſteren oder verbieten läßt, ſondern der mit unwiderſteh
licher Macht, gleich einem Naturereignis ſeinen Lauf nimmt.
Ein ſolcher Krieg, ein Weltkrieg, läßt ſich nur verhindern,
wenn die Urſachen, aus denen er ſich entwickeln kann, von
Anfang an mit aller Energie und Umſicht entgegengetreten
wird. Dennoch ſind die Mächte nicht einig und mutig genug,
das Feuerchen rückſichtslos auszutreten, das mutwillige Hände
in Tripolis entfacht haben. Es flammt nicht himmelhoch, aber
es ſchwelt und glimmt und wirft kniſternde Funken nach allen
Seiten. Die diplomatiſche Feuerwehr aber läßt es brennen
und beſchränkt ſich aufs „Lokaliſieren“,
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Vom Kriegsſchauplatze
liegen Meldungen von Bedeutung nicht vor, und den eingegan-
genen Nachrichten, die einander zum Teil widerſprechen, iſt
ein großer Wert nicht beizumeſſen. Die Kölniſche Zeitung be-
richtet aus Berlin: Die Alarmnachrichten vom Kriegsſchau-
platze, denen auch große Bureaus zum Opfer gefallen ſind,
ſtellen ſich jetzt durchweg als nervöſe Erfindungen heraus. Was
die diplomatiſche Lage betrifft, ſo haben ſich bisher die guten
Abſichten der Mächte noch zu keinem förmlichen Vermittlungs-
werſuch verdichtet. Sie treten aber ſo nachdrücklich hervor, daß
man wohl bald weiteres hören wird. Die Kabelverbindung
nach Tripolis iſt gänglich unterbrochen. Das Tripoliskabel
wurde durchſchnitten und mit ſeinem Ende auf einem italie-
niſchen Kriegsſchiff inſtalliert. Auch ſonſt übt die italieniſche
Regierung eine rigoroſe Depeſchenzenſur aus und läßt nur ihr
genehme Nachrichten paſſieren. Die telegraphiſchen Ver
vindungen mit Konſtantinopel ſind ſo überladen, daß die an-
kommenden und abgehenden Depeſchen jetzt zwei Tage und
Tänger zu ihrer Beförderung benötigen.

Die Beſchießung von Tripolis
ſoll nach der einen Meldung begonnen haben, einer anderen
zufolge nehmen die italieniſchen Kriegsſchiffe noch eine ab-
wartende Haltung ein. Ebenſo widerſprechend ſind die Nach-
richten über die italieniſche Flotte im ägäiſchen Meere.
Einſtweilen werden neuerliche Kaperungen gemeldet. Jn den
Dardanellen ſollen drei italieniſche Handelsdampfer beſchlag-
nahmt ſein. während von italieniſcher Seite der Dreimaſter
Poſeidon in Neapel und drei Segelſchiffe in Brindiſi reque-
ſtiert worden ſind.

London, 3. Oktober. Daily Chronicle meldet aus
Malta: Beunruhigende Nachrichten ſind über die Haltung der
Türken und Araber im Hinterland von Tripo-
li s eingetroffen. Die türkiſchen Truppen in Tripolis ſeien
wohl diſzipliniert und in guter Kondition. Die Moral ſei
gut. 60000 Araber mit Mauſergewehren bewaffnet hätten

'befeſtigte Poſitionen 50 Meilen von der Stadt eingenommen.
Eine Vorhut von 12 000 Mann marſchiert auf Tripolis und
befand ſich bei Abgang des Telegramms 20 Meilen von Tripolis
entfernt. Die Abſicht der Araber geht dahin, die türkiſche
Garniſon zu verſtärken. Die energiſche Bewegung der Araber
iſt auf Bitten der Konſtantinopeler Regierung zurückzuführen.

Eine Seeſchlacht?

Rom, 3. Oktober. Der Tribnuna wird aus Konſtan
tinopel telegraphiert, daß dort andanernder Kansnendonner in
der Richtung gegen Weſten gehört und daraus geſchloſſen wor
den ſei, daß eine große Seeſchlacht im Gange iſt. Jn
verſchiedenen Häfen Jtaliens werden kleine türkiſche Schiffe
beſchlagnahmt, ebenſo ein auf der Werft in Anſaldo im Bau
befindlicher Kreuzer.

Rom, 3. Okt. Die italieniſchen Expeditions-
truppen werden in Stärke von 50 000 Mann von morgen ab

u nach Tripolis eingeſchifft.

Die Friedensvermittlungen.
Berlin, 3. Oktober. Wenn in verſchiedenen Blättern die

Nachricht gebracht wird, Deutſchland interveniere zwiſchen
Jtalien und der Türkei, ſo trifft dies, wie man dem Hirſch-
ſchen Telegr. Bureau von „beſtunterrichteter Seite“ mitteilt,
nur inſoweit zu, als Deutſchland von anfang an auf beiden
Seiten zur Mäßigung geraten hat und hierin auch heute
noch fortfährt. Von einer formellen Jntervention im diplo-
matiſchen Sinne könne in dieſem Stadium der Sache aber nicht

die Rede ſein.
Konſtantinopel, 3. Oktober. Die türkiſchen Zeitungen

ſprechen von einer Vermittlung der Mächte und einer Bei-
legung des Krieges. Bisher iſt von keiner Seite eine
Vermittlung nachgeſucht worden. Der Tanin plä-
diert dafür, den Krieg in die Länge zu ziehen, was
für die Türkei von größtem Nutzen wäre.

Wien 3. Oktober. Jn einigen Blättern kommt die Ueber-
zeugung zum Ausdruck, daß in kurzer Friſt der Frieden wieder
hergeſtellt ſein werde, nicht minder deutlich aber der Unwillen
über das Vorgehen Jtaliens an der albaneſiſchen Küſte. Wenn
tatſächlich, wie ſich einige Blätter aus Rom melden laſſen, Jta-
lien der Appetit beim Eſſen gekommen ſein ſollte und die
Jialiener die Hand nach Albanien ausſtrecken ſollten, ſo wäre
ihnen dringend zu raten, die Stimmen der öſterreichiſchen und
ungariſchen Preſſe nicht zu mißachten. Daß man an der ver-
antwortlichen Stelle es an der nötigen Deutlichkeit nicht hat
fehlen laſſen, iſt bekannt und die ſehr verſchiedenen Verſiche-
rungen der Konſulate, den status quo auf dem Balkan nicht
ſtören zu wollen, ſind auf die nachdrücklichen Vorſtellungen
Oeſterreich-Ungarns zurückzuführen. Jn der Friedensrechnung
iſt aber noch ein unſicherer Faktor: England hat die
Bitten um Vermittlung kühl abgewieſen. Eng-
land hat es in der Hand, den Frieden in aller Kürze herbei-
zuführen, auch ohne direkte Vermittlung, die ja von anderen
übernommen wird.

Nach Mitteilungen, die der Neuen Freien Preſſe von
unterrichteter Seite zugehen, wird Jtalien in Beſprechungen
mit der Pforte über das Verhältnis beider Staaten zu Tripolis
ſofort eintreten, wenn das Landungskorps von den Küſten
orten in Tripolis tatſächlich Beſitz ergriffen haben wird. Vor-
ausſichtlich werden dieſe militäriſchen Operationen in der näch-
ſten Woche vollzogen ſein. Dann wird die Vermittlungsaktion
der Mächte und insbeſondere von Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn, die ſich um den Frieden lebhaft bemühen, mit voller
Kraft einſetzen. Die Frage des Waffenſtillſtandes werde wahr-
ſcheinlich gegen Ende der nächſten Woche in den Vordergrund
treten.

Rußland fordert „Kompenſationen“?
Petersburg, 3. Oktober. Wie der Korreſpondent des

New York Herald aus „autoritativer Quelle“ erfäbhrt,
werde demnächſt unter dem Vorſitz des Zaren ein Staatsrat
ſtattfinden, welcher ſich hauptſächlich mit der durch den türkiſch-
italieniſchen Krieg geſchaffenen Situation beſchäftigen wird.
Es heißt, daß es ſich beſonders darum handelt, daß auch Ruß-
land ſeinerſeits wie die anderen Großmächte in den letz-
ten Jahren Kompenſationen verlangen muß und daß
die freie Dardanellendurchfahrt für ruſſiſche
Schiffe in erſter Linie in Frage komme.

Beſchlagnahme von Schiffen.
Rom 4. Oktober. Die italieniſchen Kriegsſchiffe haben den

engliſchen Dampfer Sheffield weggenommen, der
6 türkiſche Offiziere, Waffen, Munition und Befeſtigungs-
material an Bord hatte. Der Kapitän des Schiffes, der nach-
weiſen konnte, daß er in gutem Glauben gehandelt hatte, wurde
freigelaſſen, die türkiſchen Offiziere wurden an Land gebracht,
die Ladung beſchlagnahmt.

Rom, 4. Oktober. Der italieniſche Kreuzer Marco Polo
hat einen türkiſchen Kreuzer weggenommen, (7?) der einen
General und 200 Soldaten, ferner eine Ladung von 5000 Ge-
wehren und viel Munition an Bord hatte. Der eroberte
Kreuzer wird nach Torent gebracht werden.

Gewerkschaftliches.
Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Von der Ausſperrung in der weſtfäliſchen
Tabakinduſtrie weiß die bürgerliche Preſſe zu berichten,
daß die Zigarrenarheiter der Firma Niemann u. Tintelnot in
der Filiale Mennighüfen und die Zigarrenarbeiter der Firma
F. Kapellen in Salzuflen die geſtellten Lohnforderungen zurück-
gezogen haben. Die Meldung iſt unrichtig. Tatſache iſt, daß
in beiden genannten Betrieben weder Mitglieder des Tabak
arbeiterverbandes oder des Zigarrenſortiererverbandes noch des
chriſtlichen Verbandes vorhanden ſind: von einer Lohnforderung
iſt in beiden Fällen keine Rede geweſen.

Tarifabſchluß für die Heizungsmonteure in
Frankfurt a. M. Durch Verhandlungen kam ein Tarif
vertrag zum Abſchluß, der für die Heizungsmonteure und Helfer
weſentliche Verbeſſerungen enthält. Die wöchentliche Arbeits-
zeit beträgt 55 Stunden gegen bisher 57 bis 60 Stunden, der
Mindeſtlohn für Montenre 70 Pfg., bisher 60 bis 63 Pfg. pro
Stunde; für Helfer im erſten Jahre nach beendeter Lehrzeit
45 Pfg., danach bis zur Vollendung des 21. Lebensjahres 55 Pfg.
Der Vertrag hat Gültigkeit bis zum 1. Oktober 1914.

Ausſperrung in einer Sprengſtoffabrik. Jn
Troisdorf (Rheinland) befindet ſich eine Filiale der
Rheiniſch-Weſtfäliſchen Sprengſtoff-Aktien- Geſellſchaft zu Köln,
die in einer Zelluloid- und in einer Pulver- und Schießbaum-
wollefabrik beſteht. Es werden daſelbſt Löhne von 2,55 Mk. bis
2,50 Mk. gezahlt. Um eine Verbeſſerung der Löhne zu erzielen,
ſchloſſen ſich die Arbeiter der Organiſation an. Die Direktion
fürchtete dadurch jedenfalls, daß ſie dann nicht mehr eine Divi
dende von 14 Prozent verteilen könnte, wie das bisher der Fall
war. Die Arbeiter wurden deshalb unter der Androhung der
ſofortigen Entlaſſung aufgefordert, einen Revers zu unter-
ſchreiben, wonach ſie aus den Verbänden gleich welcher Art

austreten. Die Arbeiter aber weigerten ſich deſſen und es
wurden in der Tat alle organiſierten Arbeiterent-
laſſen.

Achtung, Schuhmacher! Jn Schwenningen a. N.
(Württemberg) ſtehen zirka 200 Schuharbeiter und Arbeite-
rinnen in Kündigung. Zu zug iſt ſtreng fernzuhalten.

m Shaſſe und Saalkreis.
Halle a. S., den 4. Oktober 1911.

Die Preßkommiſſion
hat ſich konſtituiert. Alle Anfragen, Beſchwerden c. über Redaktion
und Verlag ſind zu richten an den Vorſitzenden, Genoſſen Rein

hold Frommhold, Böllberg- Halle.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag abend findet im großen Saale des Volks

parks eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Es wird da zu den
Stadtverordneten wahlen Stellung genommen und die Auf--
ſtellung unſerer Kandidaten vollzogen. Da weiter noch die
Stellungnahme zum Bezirksparteitag und Wahl der Delegierten
dazu ſtattfindet, wird jeder Genoſſe es für ſeine Pflicht halten
müſſen, in dieſer wichtigen Vereinsverſammlung zu erſcheinen

Sitzung der Parteifunktionäre.
Am Donnerstag abend findet, vor Beginn der Vereinsver-

ſammlung, um 712 Uhr eine Sitzung der Halleſchen Funktionäre
ſtatt, bei der unbedingt jeder Diſtrikt vertreten ſein muß.

Der Vorſtand.
DTZTTATZA

Die Umgeſtaltung des Krankenkaſſenweſens
in der Stadt Halle.

Die Neuerungen, die die Reichsverſicherungsordnung in bezug
auf die äußere Organiſation der Krankenverſicherung bringt,
ſind für Halle nicht ſehr einſchneidender Natur. Jmmerhin ſind
aber doch einige Abänderungen der gegenwärtigen Einrich-
tungen notwendig. Der Magiſtrat der Stadt Halle hat deshalb
folgende Verfügung erlaſſen:

Nach J 111 Reichs-Verſicherungs- Ordnung beſtimmt die oberſte
Verwaltungsbehörde, welchen Behörden im einzelnen die Er
füllung der geſeylichen Aufgaben der Reichsverſicherungsord-
nung zukommt. Wenn demnach auch bisher amtlich nicht feſt
ſteht, ob das Verſicherungsamt für Halle bei dem hieſigen Magi-
ſtrat gebildet wird, ſo iſt doch dieſe Bildung keinem begründeten
Zweifel unterworfen.

Deshalb empfiehlt es fich, ſchon jetzt nach Möglichkeit für die
künftige Ausgeſtaltung des Krankenkaſſenweſens im Vegirk
Halle Sorge zu tragen und in eine Prüfung dieſer Fragen ein
zutreten.

Nach W 226 der Reichs-Verſicherungs-Ordnung iſt für den Be
zirk des Verſicherungsamts eine „allgemeine Ortskrankenkaſſe“
und daneben eine „Landkrankenkaſſe“ zu errichten.

Der allgemeinen Ortskrankenkaſſe haben ſämtliche Verſiche
rungspflichtige anzugehören mit Ausnahme der in der Land-
wirtſchaft beſchäftigten, der Dienſtboten, der im Wandergewerbe
Beſchäftigten und der Hausgewerbetreibenden und der von
dieſen hausgewerblich Beſchäftigten.

Dieſe Perſonen ſind Mitglieder der Landkrankenkafſe.
Die Errichtung einer Landkrankenkaſſe kann unterbleiben,

wenn entweder dieſe Kaſſe nicht mindeſtens 250 Mitglieder
haben würde, oder das Verſicherungsamt nach Anhören be-
teiligter Arbeitgeber und Verſicherungspflichtiger das Bedürf-
nis verneint und das Oberverſicherungsamt dieſen Beſchluß ge
nehmigt. 228, 229 Reichs-Verſicherungs-Ordnung.)

Um die Zahl der hier beſtehenden Kaſſen nicht zu vermehren,
dürfte in Erwägung gezogen werden, eine der bereits vor-
handenen Ortskrankenkaſſen als allgemeine Ortskrankenkaſſe
auszugeſtalten.

Wir erſuchen deshalb Kaſſenworſtände um Aeußerung binnen
einem Monat, ob und aus welchen Gründen ihre Kaſſe als „all
gemeine Ortskrankenkaſſe“ vorgeſchlagen wird ſowie ob und
welche Bedenken gegen die Errichtung einer Landkrankenkaſſe
neben der allgemeinen Ortskrankenkaſſe geltend gemacht
werden.

Wir machen noch darauf aufmerkſam, daß beſondere
Ortskrankenkaſſen (außer der allgemeinen Ortskrankenkaſſe und
der Landkrankenkaſſe) nur zugelaſſen werden, wenn

ſie mindeſtens 250 Mitglieder zählen,
ihr Fortbeſtand den Beſtand oder die Leiſtungsfähigkeit der
allgemeinen Ortskrankenkaſſe und der Landkrankenkaſſe des
Bezirks nicht gefährdet,

3. ihre ſatzungsgemäßen Leiſtungen denen der maßgebenden
allgemeinen) Ortskrankenkaſſe mindeſtens gleichwertig ſind
oder binnen ſechs Monaten gemacht werden,

4. ihre Leiſtungsfähigkeit für die Dauer ſicher iſt und
5. ſie nicht über den Bezirk des Verſicherungsamts hinaus-

reicht.
Daraufhin fand geſtern, Dienstag, den 3. Oktober, eine außer-

ordentliche Verſammlung des Verbandes der Krankenkaſſen für

Halle ſtatt mit folgender Tagesordnung:
Die Organiſation der Krankenkaſſen nach der Reichs-Ver-
ſicherungs-Ordnung.

2. Welche Forderungen ſind an eine Kaſſe zu ſtellen, um als
maßgebend anerkannt zu werden.

3. Beſchlußfaſſung über die der Verſammlung am 11. Oktober
zu machenden Vorſchläge.

Ueber den erſten Punkt der Tagesordnung referierte Arbeiter
ſekretär Kleeis. Er legte in etwa einſtündigen Ausführungen
die einſchlägigen Beſtimmungen des neuen Rechts dar. Be-
ſonders empfahl er, die Gelegenheit zu einer Zentrali-
ſation des Kaſſenweſens am Orte zu benutzen. Jn
der Debatte hierüber ſprach nur Magiſtratsaſſeſſor Dr. Hoff
mann, der insbeſondere die Frage erörtert haben wollte, ob
eine Landkrankenkaſſe für den Stadtbezirk Halle errichtet wer
den ſolle oder nicht. Zu Punkt 2 der Tagesordnung ſprach
Rendant Thier. Er ſchilderte insbeſondere die Leiſtungen
der beſtehenden Halleſchen Ortskrankenkaſſen. Er empfahl, zu-
nöchſt gewiſſe Bedingungen aufzuſtellen, die die Kaſſe, die als
„Allgemeine Ortskrankenkaſſe“ beſtehen bleiben ſoll, erfüllen
müſſe. Außer den geſetzlichen Regelleiftungen müßten das
folgende Mehrleiſtungen ſein:

Zubilligung von Krankengeld auch für Sonn und Feier-
tage.

Zahlung des Krankengeldes möglichſt vom Tage der Krank
heit ab.

Angemeſſenes, mit Rückſicht auf die Zahl der zu verſorgen-
den Perſonen zu berechnendes Hausgeld.
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ervegerv m ſorcher Hvhe, daß Mie Röſten der Beerdigung
gedeckt werden können mindeſtens 30 Einheiten des durch-
ſchnittlichen Tagelohns).

Errichtung von Familienhilfe (Krankenpflege an verſiche
rungsfreie Familienmitglieder).

Sterbegeld für Ehefrau und Kinder.
Tragung der Krankenhauskoſten für Ehefrau und Kinder.

Jn der ſehr lebhaften Diskuſſion über dieſe Vorſchläge
ſprachen die Herren Adler, Al. Michel, Dr. Hoffmann,
Schirmer, Nilius, Schnabel, Arnold, Kleeis nſw.
Man ſtimmte allſeitig den Vorſchlägen zu. Zu der Frage, ab
eine Landkrankenkaſſe errichtet werden ſoll, ſprach man ſich faſt
ausſchließlich ablehnend aus. Die Perſonen, die eigentlich
der Landkrankenkaſſe anzugehören hätten (vornehmlich die
Dienſtboten), brächten kein größeres Riſiko, ſo daß ſie recht gut
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe eingegliedert werden könnte i.

Am Mittwoch, den 11. Oktober 1911, abends 81 Uhr, ſoll in
den Thalia-Sälen eine Verſammlung ſämtlicher Vorſtands-
mitglieder aller Krankenkaſſen (alſo auch Betriebs-, Jnnungs-
und ſonſtiger Kaſſen) ſtattfinden, die die gleiche Tagesordnung
erledigen ſoll und der die obigen Vorſchläge zur Annahme emp-
fohlen werden ſollen. Hoffentlich wird die Zentraliſa-
tion des Krankenkaſſenweſens dort recht kräftig
geſördert.

Die nene Wohnung.
Wenn beim Quartalswechſel die alte Wohnung gekün-

digt wird, kommt die Sorge ums neue Heim. Da iſt einige
Vorſicht vonnöten, beſonders auch beim Mieten von Woh-
nungen in Neubauten. Ein Mieter, der in einem Neubau
eine Wohnung bezieht, kann keine Schadenerſatzanſprüche
gegen den Vermieter geltend machen. wenn dieſe Wohnung
feucht iſt. Auf dieſen Standpunkt ſtellt ſich allgemein die
Rechtſprechung der Gerichte.

Allerlei Streitfragen tauchen in dieſen Tagen auf. Und
wieviel Streit gibt es ſowieſo ſchon mit den Hauswirten,
die wegen des Wohnungsmangels ſich als die Herren der
Situation fühlen. Niemand aber ſoll ſich vom Hauswirte
die Butter vom Brote nehmen laſſen. Zu Nutz und From-
men der Mieter ſeien hier einige Hauptfingerzeige gegeben,
wie man ſich in manchen Situationen zu benehmen hat, um ſich
ſein Recht nicht verkümmern zu laſſen.

Zunächſt die Kündigungsfriſt. Wer den Quartalswerhſel
zur Kündigung benutzen will, muß zunächſt noch einmal ſeinen
Kontrakt zur Hand nehmen, um nachzuſehen, ob wegen der Kün-
digung ganz beſondere Vereinbarungen darin ſtehen. Jſt dies
nicht der Fall oder iſt ein ſchriftlicher Vertrag nicht abge-
ſchloſſen, auch mündlich nichts Beſonderes vereinbart worden,
ſo iſt die Kündigungsfriſt eine vierteljährliche; die Kündigung
muß in dieſem Falle bis ſpäteſtens am dritten Werktage des
Oktober alſo heute dem Hauswirt bekannt gegeben ſein
Bei monatlicher Mietezahlung iſt die Kündigung wenn nichts
anderes vereinbart iſt ſpäteſtens bis zum 15. für den Erſten
des nächſten Monats anzubringen. Jſt die Kündigung erfolgt,
ſo iſt der Mieter verpflichtet, zu erlauben, daß der Hauswirt
die Wohnung Mietluſtigen zeigt. Der Mieter braucht ſich das
aber nicht während des ganzen Tages gefallen zu laſſen. Er
kann dafür beſtimmte Stunden feſtſetzen. Störungen während
des Mitags- und Abendeſſens, am frühen Morgen oder ſpät
abends braucht er nicht zu dulden.

Der Ausziehende hat dem Hauswirte Schäden, die durch ſein
grobes Berſchulden entſtanden ſind, zu erſetzen, z. B. muß er

zerbrochene Fenſterſcheiben machen laſſen. Gewöhnliche Ab-
nutzungsſchäden braucht er nicht zu erſetzen, wenn er nicht
etwa ſo dumm geweſen iſt, den Kontrakt des Hausbeſitzervereins
zu unterſchreiben.

Der Mieter iſt berechtigt, alle dieſenigen Gegenſtände mit-
zunehmen, die ihm gehören. Dem Mieter gehören z. B. die
Pflangzen, die er in ſeinem Gärtchen ſelbſt gepflanzt hat; der
Mieter kann alle Einrichtungen, die er in ſeiner Wohnung ge-
troffen hat, wieder entfernen und mitnehmen. Hat er z. B.
Gas legen laſſen, ſo kann er die Rohre mitnehmen. Er muß

jedoch alle Schäden, die beim Anlegen oder Wegreißen entſtehen,
auf ſeine Koſten beſeitigen laſſen.

Sehr häuſig kommt es vor, daß der Mieter weil der
Wirt bummelig war auf ſeine eigenen Koſten irgend-
welche Reparaturen vornehmen laſſen mußte der Mieter macht
nun von ſeinem Rechte Gebrauch, bei der Mietezahlung einen
entſprechenden Abzug zu machen. Der Hauswirt aber will ſich
dies nicht gefallen laſſen, obwohl er es ſich gefallen laſſen muß.
Der Hauswirt will nun ſein Zurückbehaltungsrecht an den
Sachen mißbrauchen. Zunächſt iſt dagegen nicht viel auszu-
richten. Bei einer Klage fällt der Wirt natürlich herein. Aber
der Mieter hat doch die Unannehmlichkeit dabei gehabt, indem
ihm der Gebrauch ſeiner Sachen beeinträchtigt geweſen iſt. Jn
einem ſolchen Falle iſt es geraten, dem Wirte unter Vor
behalt das Geld zu geben und ihn zu verklagen. Das Gericht
hat ihn dann Mores zu lehren.

Kann der Deieter in die neue Wohnung nicht gelangen, wei!
ſie von dem Vorgänger noch nicht geräumt iſt, ſo hat er ſich an
den Hauswirt zu kalten und zu verlangen, daß er ihm die
Räume ſ verſchafft; wie der Wirt das fertig bringt, iſt
feine Hat der neue Mieter durch die Verzögerung
Schaden, ſo muß ihm der neue Hauswirt dieſen erſetzen.

Nun aber die neue Wohnung! Der Hauswirt hatte ver-
ſprochen, ſie neu herrichten zu laſſen. Es iſt nicht geſchehen.
Der Wirt hatte verſichert, daß es kein Ungeziefer gebe. Aber
Wanzen und Schwaben gibt's die Menge. Auch ift die Woh-
nung feucht, ja direkt geſundheitsgefährlich. Jn allen dieſen
Fällen hat der Hauswirt Abhilfe zu ſchaffen. Sperrt er ſich,
was er ja meiſt tut, oder ſagt er zwar Abhilfe zu, aber tut nicht
dergleichen, fo laſſe der Mieter auf ſeine eigenen Koſten die
Schäden beſeitigen und ziehe den Betrag dem Hauswirt bei der

nekchſten Mietezanlung ab. Auch iſt der Mieler berechtigk, noch
einen weiteren Abzug dafür zu machen, daß die Wohnung bis
zur Beendigung der Arbeiten minderwertig war. Dieſer Ab-
zug darf aber nicht willkürlich hoch bemeſſen ſein, ſondern er
muß den Verhältniſſen entſprechen. Hier heißt es, vorſichtig
ſein, um dem Hauswirt gegenüber vor Gericht nicht noch den
Kürzeren zu ziehen.

Ein Fehlſpruch.
Der Prozeß des Genoſſen Deege, über den wir wiederholt

berichteten, beſchäftigte geſtern noch einmal die Strafkammer.
Wie bekannt, fand vor acht Tagen die Berufungsverhandlung
ſtatt und die Urteilsverkündigung wurde bis geſtern ausgeſetzt.
Jn der erſten Verhandlung vor dem Schöffengericht war Ge-
noſſe Deege wegen Vergehens gegen S 153 der Gewerbeordnung
in zwei Fällen zu einem Monat Gefängnis verurteilt worden.
Er ſollte zwei Bauarbeiter, die Mitglieder der ſogen. Freien
Vereinigung waren, durch Drohungen zu beſtimmen verſucht
haben, Mitglieder des Deutſchen Bauarbeiterverbandes zu wer-
den. „Organiſierte“ Arbeiter hatten ſich nicht geniert, durch
ihr Tun dazu beizutragen, daß Genoſſe Deege mit der Gefäng-
nisſtrafe belegt wurde. Die. Strafkammer hob geſtern das
erſtinſtanzliche Urteil auf, nahm durch die erneute Beweisauf-
nahme aber doch noch einen Fall des Vergehens gegen S 153
der Gewerbeordnung als erwieſen an. Es ermäßigte die Strafe
auf zwei Wochen Gefängnis.

Dieſe Strafe wurde für angemeſſen erachtet, weil Deege zu
dem Arbeiter Werner, der nicht wieder dem Zentralverband
beitreten wollte, geſagt hat: Wir wollen Dich ſchon kriegen,
oder: Wir werden mit Dir abrechnen. Dieſe Worte enthalten
nicht einmal den Tatbeſtand der einfachen Bedrohung. Ganz
falſch aber iſt es, den S 153 der Gewerbeordnung zur Straffeſt-
ſetzung heranzuziehen. Denn nach dieſem Paragraphen kann
nur der beſtraſt werden, der jemand durch Drohungen zu be-
ſtimmen verſucht, an einer Verabredung zur Erlangung gün-
ſtiger Lohn- und Arbeitsbedingungen teilzunehmen. Eine
ſolche Verabredung liegt aber gar nicht vor, und wenn man
dent Verband ſolche Verabredungen unterſtellen wollte, ſo iſt
das nicht möglich, da für das Baugewerbe ein Arbeitstarif bis
zum Jahre 1913 beſteht; von Verabredungen, und auch von der
im S 153 gar nicht einmal genannten Vereinigung zum Behufe
der Erlangung günſtiger Lohn- und Arbeitsbedingungen
hier alſo gegenwärtig unmöglich geredet werden kann. Wir
hoffen deshalb beſtimmt, daß das gegen Deege gefällte Urteil
von der Reviſionsinſtanz aus Recläsgründen aufgehoben wird.
Andernfalls wäre der S 153 ein offenes Ausnahmegeſetz gegen
Gewerkſchaftler. Denn hätte jemand, nicht als Gewerkſchafler,
ſondern als Hauswirt, Geſchäftsmann oder als Mieter oder
Schuldner oder gar auch um jemand zum Eintritt in einen
Sport oder ſonſtigen Verein zu bewegen, geſagt: Wir werden
Dich ſchon kriegen, ſo könnte er nicht belangt werden. Nur
gegen Gewerkſchaftler richtet ſich der S 153, dieſes Ausnahme-
geſetz für Unternehmerintereſſen.

Keine Beleidigung der Halleſchen Polizei. Wie die Staats
anwaltſchaft dem Redakteur des Wahren Jakob, dem Genoſſen
Heymann, e hat, iſt beſchloſſen worden, das kürzlich
egen ihn eröffnete Strafverfahren wegen Beleidigung der
n Halle, begangen durch das im Wahren Jakob

veröffentlichte Gedicht „Die Schlacht bei Dölau“, einzuſtellen
und die Koſten des Verfahrens auf die Staatskaſſe zu über
nehmen.

Der liberale Herr Rive hat alſo mit ſeinem Strafantrag-
ſtellen in Württemberg nicht das Glück, das ihm dabei in Preu-
zen bisher blühte.

Der Bildungsausſchuß hält vom 10. bis 12. Oktober drei
große Lichtbildervorträge ab. Der Vortrag am 10. Oktober
findet im Volkspark, Burgſtraße, ſtatt und beginnt, weil der
Saal um 10 Uhr geräumt werden muß, pünktlich 8 Uhr abends.
Am 11. Oktober findet der Vortrag in Nietleben, Gaſthof
zur Sonne, und am 12. Oktober in Oſendorf im Dreier-
hauſe ſtatt. Thema an allen drei Abenden iſt: Die deutſche
Revolution 1848/49. Redner iſt Herr Otto Roth- Berlin. Die
Vorträge werden durch 90 farbige große Lichtbilder erläutert.
Der Eintrittspreis iſt an jedem Abend 25 Pfg. Beginn der
Billettausgabe wird noch bekanntgemacht.

Das Verleumdungsſyſtem. Die Hetze gegen den Volkspark
bekommt erſt durch das ihren richtigen Sinn, was die bürger-
lichen Blätter zur Schonung anderer Reſtaurants unter-
ſchlagen. Dem Volkspark wird bekanntlich in der Abſicht, ihn
herab zuwürdigen, alles das angechängt, was in ſeiner Um-
gebung geſchieht. Nun leſe man, wie ſchonend die giftgeſchwol-
lene Halleſche über Skandalſzenen, die direkt in anderen
Lokalen paſſieren, berichten kann. Sie ſchreibt geſtern: „Wenn
man zu hitzig wird. Jn einem Reſtaurant auf der Merſe
burgerſtraße wich Montag abend ein Gaſt mit ſeiner Anſicht
von den Meinungen anderer Gäſte in einem Grade ab, daß
man ihn durch „ſchlagende Beweiſe“ glaubte eines beſſeren be
lehren zu müſſen. Dabei ward es aber dem Wirt ſehr unge
mütlich, und ſo entſchloß er ſich, einen der Gäſte an die Luft
zu ſetzen. Dieſer erklärte, ganz außerſtande zu ſein, dem Wirte
ſolchen Gefallen zu erweiſen, und ſo ſtemmte er ſich mächtig
gegen das Hinausgeſchobenwerden. Die Eingangstür ver
mochte dem Anprall der beiden Männer nicht zu widerſtehen,
klirrend brach die große Glasſcheibe der Tür und fiel in tau
ſend Trümmern zu Boden. Hinterher flog der Gaſt. Draußen
aber war ein großer Menſchenauflauf ob des großen Lärms
entſtanden.“

Wäre das im Volkspark paſſiert, findige Juriſten hätten es
fertig gebracht, in dem Vorgang mehr als ein halbes Dutzend
ſtrafbare Handlungen zu finden. Und die Halleſche, die Gift-
kröte, ſie hätte nicht, wie in dieſem Falle, den Namen des
Lokals verſchwiegen. Jm Gegenteil, heuchleriſche Tränen hätte
ſie vergoſſen darüber, daß die Polizei es hat ſoweit im Volks-
park kommen laſſen. Was bei anderen Lokalen im gemüt-
lichen Plauderton abgetan wird, wird beim Volkspark in ſyſte
matiſcher Hetze als Vergehen ausgeſchrien.

Die Regelung der Sonntagsrude. Auf eine Eingabe mit
dem Wunſche nàch Durchführung der Sonntagsruhe hat e
rückſtändiger Magiſtrat folgende Antwort an den Sozialen
Ausſchuß geſchickt: „Mit Rückſicht auf den Ausfall der Ver-
handlungen des hieſigen Geſamt-Kaufmannsgerichts und in
Anbetracht deſſen, daß demnächſt eine reichsgeſetzliche Regelung
der Sonntagsruhe zu erwarten iſt, haben wir beſchloſſen, von
einer Aenderung der beſtehenden Beſtimmungen zurzeit Abſtand
zu nehmen.“ Wie bei der Teuerungsdebatte verkriecht ſich
unſerer auchliberale Stadtverwaltung wieder hinter die reak-
lionäre Regierung. Dabei iſt aber bekannt, daß dieſe in abſeh-
barer Zeit nicht an eine Neuregelung der Sonntagsruhe denkt.
Der königstreue Soziale Ausſchuß hat alſo von dem Magiſtrat
eine recht geringſchätzige Antwort erhalten. Dieſe Nichtachtung
ſpricht auch aus dem Satz über das Gutachten des Kaufmanns-
gerichts, auf das der Magiſtrat die Abweiſung des Geſuchs
ſtützt, obwohl ſich das Kaufmannsgericht für die Neuregelung
der Sonntagsruhe ausgeſprochen hat. Zur Annahme gelangte
dort von den dort geſtellten Anträgen der weitgehendſte: „Völlige
Sonntagsruhe für die Kontore und Läden, mit Ausnahme der
Lebens- und Genußmittel-, Zigarren- und Blumenhandlungen,
die von 7 bis 1210 Uhr offen halten dürfen.“ Angenommren
wurde ferner ein Vermittlungsantrag: „Offenhalten der Läden
aller Branchen von 7 bis 1410 Uhr, völlige Sonntagsruhe für
die Kontore.“ Der königstrene Soziale Ausſchuß will nun, ge-
ſtützt auf dieſe Gutachten, die mit der Magiſtratsanſicht im
Widerſpruch ſtehen, durch eine neue Eingabe die Frage in der
Stadtverordnetenverſammlung zur Verhandlung bringen. Wir
werden dann ſehen, ob die königstreuen Stadtverordneten ihre
Geſinnungsbrüder gehörig unterſtützen werden.

Stadttheater. Das Beyerleinſche Soldaten Schauſpiel
Zapfenſtreich wird am Donnerstag zum letzten Male in der
gleichen Beſetzung wie bei der Erſtaufführung gegeben. Freitag
wird Samſon und Dalila wiederholt. Jn Rückſicht auf die
Schulferien iſt für Sonnabend nochmals eine Aufführung von
Lortzings komiſcher Oper Zar und Zimmermann angeſetzt, und
erhalten die Schüler der hiefigen Lehranſtalten an der Tages-
und Abendkaſſe Schülerkarten à 1,10 Mk. Jn Vorbereitung
zum 25jährigen Jubiläum des Stadttheaters, Montag, den
9. Oltober: Feſtvorſtellung. Zu ſämtlichen angezeigten Vor-
ſtellungen nimmt die Tageskaſſe des Stadttheaters Vorbeſtel-
lungen entgegen.

Straßenunfall. Geſtern wurde in der Liebenauerſtraße ein
etwa fünfjähriger Knabe beim Kreuzen der Straße von einem
Radfahrer umgefahren. Er ſtürzte ſo heftig mit dem Kopfe
auf das Pflaſter, daß er beſinnungslos liegen blieb. Da er
ſchwere Verletzungen am Kopfe erlitten hatte, mußte ärztliche
Hilfe in Anſpruch genommen werden.

Aus den Gerichtsſälen,
Schwurgericht.

Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Panſe: Ankläger: Staats
anwalt Dr. Schul ze; Vertreidiger: Rechtsanwalt Werthauer-
Berlin und Aronſohn. Es wurde verhandelt gegen den Ver-
ſicherungsdirektor Karl Lange von hier, 31 Jahre alt, verheiratet
und bisher unbeſtraft, der der

vollendeten und verſuchten Notzucht,
ſowie der tätlichen Beleidigung beſchuldigt wurde. Er ſoll im
Mai und Juli d. Js. an einem hieſigen Dienſtmädchen Sitten
verbrechen begangen haben. Die Verhandlung, zu der 21 Zeugengeladen waren, war nicht öffentlich und t. gegen fünf d
nachmittags zu dem Ergebnis, daß die chworenen ſäm
Schuldfragen verneinten. Demnach mußte der Angeklagte koſten
los freigeſprochen werden.

Stadt Cheater.
Der Erbförſter. Trauerſpiel von Otto Ludwig. Ludwigs

populärſtes und wirkungsvollſtes Drama leitete einen Zyklus
von Vorſtellungen deutſcher Meiſterdramen ein, der dem Ge-
denken Heinrich v. Kleiſts (100jähriger Todestag am 21. No-
vember) gewidmet iſt und außer dem Erbförſter von Ludwig
noch Werke von Kleiſt und Hebbel bringen wird. Der
Erbförſter darf inſofern als ein hiſtoriſches Dokument be-
zeichnet werden, als er an der Grenzſcheide zweier geſchicht-
licher Epochen ſteht und mit den erſten Verſuch darſtellt, von
den Mängeln der bürgerlichen Tragödie loszukommen, die vor
der Revolutionsperiode lange in Deutſchland die herrſchende
war. Nicht das Walten dunkler Schickſalsmächte, ſondern die
Geſtaltung des Schickſals aus dem Jnnern der Menſchen her
aus, wurde zur treibenden Kraft des Dramas. Jndeſſen ge
lang es dem Dichter doch nicht, ſich völlig von der Tradition
freizumachen, und gerade die ſo ſtark hervortretende Abſicht,
alles natürlich erklären zu wollen, hat in der zweiten Hälfte
des Dramas zu Klügeleien geführt. Schon der Konflikt, der
aus ſo geringen Urſachen zu einem ſo folgenſchweren Ende
führt, ſcheint wenig glaubhaft. Einfache, ſchlichte Leute, die
Jahrzehnte in treuer Freundſchaft zuſammengelebt haben,
ſollten ſich plötzlich am Verlobungstage ihrer Kinder aus einem
wichtigen Anlaß heraus für immer entzweien und ſich aufs
äußerſte befehden? Jedoch auch dieſe Möglichkeit angenommen,
bleibt noch manches Befremdliche und geſucht Anmutende an
dem Stück. Was dem Drama aber Wert und Bedeutung ver
leiht, ſind die wurzelechten, lebenswahren Menſchen und die
grfe- naturwahre Zeichnung der zeitgeſchichtlichen Verhält
niſſe.Die ganzen Rechtsbegriffe und der Rechtsſinn des Erbförſters
iſt gewiſſermaßen das Erbſtück ſeiner Väter, das nicht mehr in
die veränderten Zeitverhältniſſe hinei t. „ESr denkt mit
dem Herzen“, der Erbförſter, und es will ihm nimmer in den
Kopf, daß er vor Gericht nicht recht bekommen könne. Dann
gibt es „zweierlei Recht. Die Gerichte richten nicht mehr recht
Anders vermag er es ſich nicht zu erklären, daß man ihn nach
40jähriger redlicher Dienſtzeit ohne weiteres ſeiner Stellung
entheben kann! Er verſteift ſich ſtarr auf ſein moraliſches Be
ſitzrecht, kämpft mit aller Kraft darum und geht in dieſem
Kampfe zugrunde. Dieſe Entwicklung hat der Dichter in der.
klar ausgeſprochenen Abſicht gewählt, „die ganze Metaphyſik
des Rechtsgefühls“ in ſeinem Drama aufzuzeigen. Nicht ohne
Einfluß auf den Dichter war hierbei die Revolution des Jahres
1848, wo das Bürgertum ſich die ihm vorenthaltenen Rechte
zu erkämpfen ſuchte. Der Dichter ſtak aber noch ſo tief in der
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bürgerlichen Jdeotogie drin, daß er ſich nicht zu der Erkenntnis
aufzuſchwingen vermochte, daß auch das Recht ein mit den
materiellen Verhältniſſen und der geſellſchaftlichen Entwicklung
wechſelnder Begriff iſt. Jm Erbfoörſter iſt der von ihm ver
trelene ewige Rechtsbegriff perſonifiziert, und für die Rechts
eder der verarmten, unterdrückten Maſſe hat er kein
Verſtändnis.

Die angedeuteten Mängel und Schwächen des Stücks laſſen
indeſſen ſeine ſtarke Bühnenwirkung unbeſtritten. Eine ver-
ſtändnisvolle Regie und gute Darſtellung können ſie noch be
deutend erhöhen.

Leider hatte die Regie Karl Schollings nach dieſer Richtung
hin ihre volle Schuldigkeit nicht getan; ſie hielt ſich zu ſehr in
konventionellen Bahnen und an die unzulänglichen Angaben des
Dichters. So fehlte die ſtimmungsvolſe Geſtaltung, mit Aus-
nahme der Szenerierim heimlichen Grund, in faſt allen Szenen.
Jn dem Förſterhauſe deutete aber auch gar nichts darauf hin,
daß es inmitten eines herrlichen grünen Waldes gelegen iſt.
Und mit wie einfachen Mitteln, z. B. durch einen Ausblick auf
den grünen Wald, hätten ſich da ganz andere Stimmungen her-
vorbringen laſſen. Auch das Zimmer in Steins Schloſſe fiel
durch ſeine ſchäbige Eleganz unangenehm auf. An der Auf-
führung vermißte man überhaupt. den großen Zug, und die hör-
bare Tätigkeit des Souffleurs ließ nicht auf allzu eingehende
Vorbereitungen ſchließen. Groß angelegt gab Albert Fried-
rich den Erbförſter. Er vergaß vor allem nicht, neben dem
Karren unbeugſamen Rechtsfangatiker auch den Menſchen zu
Worte kommen zu laſſen. Der Förſter iſt im Grunde ein
herzensguter Menſch, der inſtinktiv handelt und weichere Ge-
mütsregungen hinter einem rauhen, harſchen Ton verbirgt. Ge-
rade dieſe Seiten deckte Friedrich auf, um dann in feſtgefügter
Geſtaltung in teilweiſe packender Darſtellung den ſtarrköpfigen
knorrigen Alten ſeinem Schickſal entgegenzuführen. Reinhold
Lütfohann zeigte ſich als Robert in ungezwungenem,
temperamentvollem Spiel von ſeiner beſten Seite. Hans Hofer
war als Andres in ſeiner heftigen, aunfbrauſenden und doch
wieder hilfsbereiten Art ganz der Sohn des Erbförſters. Seine
wirkungsvolle Schilderung des ihm vom Buchjäger angetanen
Schimpfes erhob im Verein mit dem eindrucksvollen Spiel
Albert Friedrichs dieſe Szene faſt zum Höhepunkt des Dramas.
Karl Scholling ſchuf aus dem Güterbeſitzer Stein eine
lebenswahre Figur. Walter Eichſtaedt verfiel zu ſtark ins
Maufcheln, wodurch ſein Buchhalter Möller den Böſewicht mehr
als der Rolle zuträglich herauskehrte. Elſe Schlöſſer als

de T
e El 4 Sunniieei h
v

Sirſt

n

u.
e Wn ine 43 9 eimiſn Kann

d

t et IIr Anſinn entgegen ten

VERA
F ee

Förſtersfrat, Maria Schlomka als des Förſters Marie
warteten mit beachtenswerten Leiſtungen auf. Ein kleines
Kabinettsſtück der Schauſpielkunſt bot Walter Sieg mit der
vortrefflichen Darſtellung des betrunkenen Buchjägers.

Mit dem Großbauer Wilkens wußte ſich Georg Thies ent-
ſprechend abzufinden, während der Pfarrer bei Cammille
Hammes nicht gerade in glücklichen Händen war, und ſich
Otto Patry in der Darſtellung des Holzhüters Weiler manche
Wirkung entgehen ließ. Die beiden Wilddiebe hatten in Guſtav
Rudolph und Karl Stahlberg die denkbar geeignetſten
Vertreter. Der Beifall des Publikums nahm nur nach den
hochdramatiſchen Stellen größere Wärme an.

Allerlei.
Die Stürme in der Nordſee.

Nachdem viele unterbrochene telephoniſche und telegraphiſche
Verbindungen wieder hergeſtellt worden ſind, bekommt man erſt all

mählich ein Bild der Verheerungen des Sturmes. An der Küſte
des Meeresarmes, der die Grenze zwiſchen den Provinzen Süd-
holland und Seeland bildet, ſcheiterten allein 45 Dampfſchiffe,
Schlepper und mit Deutſchland und Belgien verkehreade Rhein-
käne. Die Beſatzungen dieſer 45 Schiffe ſind fäſt ſämtlich um-
gekommen. Bei Steenberge wurden geſtern 23 Leichen angeſpült,
darunter fand man die Leiche einer Mutter, die ihr Kind
an ihre Bruſt feſtgebunden hatte.

Duisburg, 3. Oktober. Der Duisburger Kahn Wilhelmina,
der mit einer Ladung von 600 Tonnen Kohlen von dem Schlepper
Maria I von Duisburg nach Antwerpen geſchleppt werden ſollte,
iſt in der Nacht auf Montag bei dem herrſchenden Sturm in der
Steenbergen Vliet bei Seeland geſunken. Die Beſitzerin des
Kahns, Frau Hendricks mit ihren fünf Kindern und zwei Mann
der Beſatzung des Schleppers ſind dabei ertrunken.

Zum Dortmunder Bankkrach.
Jn. Sachen Ohm und Genoſſen iſt es jetzt zur Anſetzung eines

Verhandlungstermins gekommen. Vor der Strafkammer wird
am 30. Oktober der Prozeß wegen der vorgekommenen Depot-
unterſchlagungen beginnen und zwar ſind deshalb

u

J

unter

n a e F ve n S l
Beste 3 Pfg. Ggaverte.

Anklage geſtellt: Der Bankier Ohm, der Direktor Schmitt und
der Prokuriſt Benner. Die Verhandlung dauert mehrere Tage-
Es ſind im ganzen 40 Zeugen und einige Gutachter geladen
Die übrigen Anklageſachen über die Gründungen uſw. gelangen im
folgenden Jahr in einem beſonderen Verfähren zur Verhandlung

Blutiger Kampf zwiſchen Türken und Bulgaren.
Jn Kalafat in Bulgarien gerieten auf dem Jahrmarkt

Bulgaren und Türken in Streit miteinander, wobei eine Zucker-
warenbude in Flammen aufging. Dann kam es zu einer förm-
lichen Schlacht, die nur durch Einſchreiten des Militärs beendet
werden konnte. Dabei wurden drei Soldaten erſchoſſen. 16 Per-
ſonen wurden ködlich, zahlreiche leichter verletzt.

Kleines Allerlei. Der Betrugsprozeß gegen den
Grafen Giesbert Wolff-Metternich begann Dienstag
morgen am Landgerichte I in Moabit unter dem Vorſitz des
Landgerichtsdirektors Crüger. Ein ſchweres Unglück er-
eignete ſich Dienstag mittag 2 Uhr in der Kiesquetſchfabrik von
Roth in München. Drei Arbeiter wurden von Sandmaſſen
verſchüttet. Während es gelang, zwei nach kurzer Zeit leicht
verletzt zu bergen, konnte der dritte Arbeiter erſt nach zwei Stun-
den als Leiche aufgefunden werden. Selbſtmord eines
Rittmeiſters. Jn Oberloſchwitz bei Dresden hat der 62 Jahre
alte ſächſiſche Rittmeiſter a. D. Frhr. von Magnus in ſeiner Woh-
nung ſeinem Leben ein Ende gemacht. Er zündete während der Ab-

war ſofort tot. Unſchuldig im Gefängnis. Der 63 jährige
frühere Domſchweizer Georg Nierbeck in Aachen, der 1907 wegen
eines Sittlichkeitsverbrechens zu zwei Jahren Gefängnis
verurteilt wurde Strafe verbüßt hat, iſt im Wieder-
aufnahmeverfahren vom Schwurgericht freigeſprochen worden,
nachdem die damalige 15 jährige Hauptzeugin ihre ſchwere An-
ſchuldigung als un wahr widerrufen hat.

und dieſe

Verantwortlich für Leikartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Sp

Ausland,

rechſtunde der Redaktion von 2512 bis 391 Uhr.
W
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Beim Einkauf von

Henkel's Bleich-Socla
achte man genau auf untenſtehende Packung und weiſe Nach-

ahmungen, da meiſtens minderwertig, energiſch zurück.
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Spart bedeutend Seife, macht die Wäſche

h blendend weiß. Uebertrifft bei allen Rei
nigungezwegfen die Soda durch raſchere

u. gründlichere Wirkung, macht nament
lich Metallfachen ſehr klar u. Holzſachen
ſehr weiß. Greift Hände u. Wäſche nichtan. Löſ ſich in Waſſer ſehr raſch, ga2

deshalb in keiner Haushaltung fehlen.
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BF Bitte lesen!
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lwe gocge öfeutfte “01Nr-Vervangungen.

Sonntag den S. Oktober nachmittags 3 Uhr
in Schraplau im „Bürgergarten“,

Sonntag den S. Oktober abends 7 Uhr

n Teutsochenthal
im Gaſthof „Fortung“.

Thema:

Der Aufmarſch im Wahlkampf.
Referent: Reichstagsabgeordneter Büchner, Verlin.

die Verſammlungen!!!Tal
u e

h

Extra gute Brenner.

Leipzigerstrasse 90.

Unsere Lampen brennen vorzüglich und haben

elegantes Aussehen.

C. F. Ritter,
Halle a. S.

S et

Auf in
Brrr t WS e e e re

Stets frlsch zu haben in alen einschlägigen Geschäften.

n T e e od de h waeJ e e d W u r e

Be
e e h

der alige-
mein beliebten

Margarine- MarkenR t e. St 3
e C everstolz

e

o Vitello
beweist am besten ihre ausserordentlich hervor-

ragende Beschaffenheit als konkurrenzloser Ersatz für

feinste Butter.

et e e 5 S te e
33

zu haben in der
aKulatur

Genossenschafts Ruchäruekeres,
ſehladei en

Den Kollegen zur Nachricht,

Zurückgekehrt vom Grabe
unſerer Mutter, Groß- und
Urgroßmutter ſagen wir allen
Freunden und Bekannten un-
ſeren herzlichſten Dank.

Die trauernden
Hinterbliebenen

Familie Rohnſtein,

Familie Sennike,
Familie Kuhles.

Halle a. S den 4. Okt. 1911.

[Moderne füsse,

veipzigerstrasse 90.

Dies zeigen tiefbetrübt an

daß unſer langjähriges Mitglied
der Schloſſer

Paul Zlome
Ehre ſeinem Andenken!

verſtorben iſt.

Die Beerdigung findet Donners
tag nachmittags 4 Uhr von der
Leichenhalle des Südfriedhofes

aus ſtatt.
J Um zahlreiche Beteiligung

erſucht
Die ürtreruatnnn Halle u. S.

Nachruf.
Am 2. Oktober ſtarb vlötz-

lich an Herzſchlag mein lieber
Mann, unſer guter Vater, der

Schloſſer PClul Blome,

Halle a. S., d. 4. Okt. 1911.
e trauernden Hinferbebenta.

Die Beerdigung find. Donners-
tag nachm. 4 Uhr v. d. Leichen-
halle d. Südfriedhofes a. ſtatt.

3



Vöchneriunen

Mile. Laugtry,

6 Essmanoffs

Malhalla Jheaferp
Direktor u. Besitaer: Faul Hlüthgen.

Das phönomenale Oktober- Programm.

Rermann M
dar allabendüeh wahre Triumphe felert,

Rudolf Hock, Meister Rerzitator,
Kampf m. d. Welien,

xstr. Rarrington u. M. Tsobel Dickens
„Traum eines Komponisten“,

Poppescus Kittyu Morris Ada Hochbere,
Walhalla-Biograph.

Arbeiter Gowor so r, Paricigonossen

von Halle und Vmgegend
kontrolliert bei euren Verſammlungen, Feſtlichkeiten oder am
Stammtiſch die euch bedienenden Gaſwirisgehiſfen ſowie
das Büfettperſonal, ob dieſelben bei uns organiſiert ſind.
Unſere Mitglieder ſind mit Kontroſſtarten verſehen wag

vom Quartal m e AhAuch ſind dieſelben angewieſen, die Karte auf Seinen

bereitwilligſt vorzuzeigen.
esirum, errang b. d. Première

Verband deutscher Gastwirtseenllfen,
Ortsver waltung Hafle a. S.

„Engliſcher Hof“, Gr. Berlin 14. Telephon 3346.

un Echison Cheater, 22.
ein rührendes LiebeJugendsünde, Spielzeit: 1 Sagen darf fehlen

v e
W e J wo

96 5 t tJ r d
55
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Kleine Klausstrasse I.
Donnerstag d. 5. Okt.

Grosses

Früh 9 Uhr Wellfleiseh.

Abends Wurst.
Auch ausser dem Hauss.

Abbruch
J Verlegen der re

jehtechertt 27

ſollen den 6. und Sonn
es den 7. d. Mts. verkauft w werden:
an S en, 400 qm Dachſchalung,

100 qm Fu Fußboden, Frage und
geh siüren, 2 u en Brenn

s Material iſt wie neu.

In Gelee ſpottbill. z. verkauf.
einwes 52, el r.

komplett von 3 3 Stäc,

bett-Unterlagen

für Kinder von 15 an,

f. Erwachſene v. 70 Pfg. an

ſowie

wäni bedart Artikel

für

in großer Auswahl, billigſt.
FernerBaby- Wagen

(anch leihweiſe).

Wrcgnraxe 27,

eipzigerſtraße 66.er Firma
u. NMausnummer
bitte genau zu achten.

Mitglied d. Rab.-Sp.-Ver.

Bei der heutigen teuren Zeit ist es eine Notwendigkeit,

jeden Vorteil wahrzunehmen.
Besichtigen Sie ohne Kaufzwang unsere Paletots, UVUlster

und Anzügge, und Sie werden ersehen, dass wir Ihnen bei
konkurrenzlos billigen Preisen unbedingt Vorteile bieten.

e Beachten Sie daher in Ihrem eigenen Interesse unser J
I göänstiges Angebot und kaufen Sie nirgends anders, bevor Sie nicht

unsre Preise mit den bisher von Ihnen gezahlten verglichen haben.

J in mm IIIe nd Ulsters
6 zchic 5 r, ganter Ausführung

50z. (3
Rußtzholz, Sparren a

Robhaar Verarbeitung auch für stärkere Herrenu '18 2717 27 40 25277 0

Grosse Tevvrn in

weiragener Massgarderobe
zu billigsten Preisen.

Billigst verliehen werden 9
Gehrock-, Frack- u, besellschafts-

Anzüge.

Englische Fabrikate enorm billig

Wir bitten um zahlreichen Besuch.

IBauftauvhenengarernbe

G. m. b. H.Alewprleerstrase In
gegenüber

der Ulrichskirche.

G Fort Poli
sowie abends

warme knoblauchswurst.

Soldaten Klster,
Sohiebekisten mit Seties
mm allen arsssen Er. maärkerstr. 23.

5 o Rabatt.
Für die Jnſergte in rortlich: Rob. Jlagner. Druck de

Papier l. Papponadfaäſſe

taufe n jeden Poſten
Kl. Brauhausſtr. 20.

FPaut 8a2usrmann, Markt 20.
Telephon 12

----DDTDET T

ferner:

Direktion: Guſtav Poſer.

ne Das phänomenale Oktoberpregramm,
un übertroffen in seiner Reichhaltigkeit,

31 darstellende weltberühmte KLünstler!
GCaftſpiel von Amerikas größter Variete- Senſation

„MorrisCGronin
mit soiner Truppe, beſtehend aus 8 Personen-

3 Gaſtſpiel von Lona Nansen

Deutschl. Meisterin der Vortragskunst,
3 mitwirkende Künstler!

7 Jefs Girls,
3 Dio and Terry, Maria Karlessy,
8 Theo greats 7 Bakonyi, Fränzi Mensdorf.

Dröses Kino- Novitäten.
Zus- 31 darstellende Künstler!

jübeluden Beifall.

Oscar Huber,

Il Dor Ruf zu
Nur 3 Tage-

e ä ä

v Mittetr.

T I

den Waffen

Nur 3 Tage.

Sonntag den 15.

Original Luſtſpiel

freundlichſt eingeladen.

Mersehurg, Dramatlscher
„krele Volkshü

tober abends Uhr
in der Malser-Wilhelms-Hatte

Groß. Theaterabend u. Ball.
ur Aufführung gelangt:vweiden Finkonstoins-

in drei Aufzügen.
Die Arbeiterſchaft von Merſeburg und nmse n en

Soeben erſchienen!

420 Seiten.

Zu beziehen durch die

Halle a. S.,
Volksbuchhandlung,

Soeben erſchienen 7

Aus meinem Leben
von Auguſt Bebel.
D Zweiter Teil. I 420 Seiten.

Preis gebunden 3. Mark.

Harz 42/43.

S Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. kichares.

Donnerstag den 5. Oktober 1911
27. Abonn.- Vorſtellung. 3. Viertel.

Zum letzten Male:

zapfenstreieh.
Drama in 4 Akten v. Beyerlein.
Kaſſenöffnung 7, Aufang 7 Uhr.

Ende 10 Uhr.

Freitag den 6. Oktober 191t1
28. Abonn.- Vorſtellung. 4. Viertel.

Neu einstudiert.
Zum 2. Male:

Samſon und dallla.
Oper in 3 Akten u nd h Bildern

pon Saint- Sas

Drahtzäune
Dramgitter, Drahtgeklechte,

Draktgewehbe in allen
Metallen, für jeden Zweck.

eſc., Starte Brrchwuri- Sebe.re hrahiweoherei von

Magdeburge rsir. 6i. eruspr. m

e T

nenin Tausenden von Haushaltung-
beliebt und unentbehrlich.
Ueberall erhältſich. Fabrik.M Gönther Haussner in Chennite.

frische Knickeſer
böli J.

Spezial- Eior- Gross-Gesohätft,
7 Talamtstrasse 7.

Kl. Flaſchenzug, 2000 Stroh-
ülfen, Mußrühre, 3Ofenſchirme,
l. Kinderbettſtelle hat bill. ab

Fr. dJeserig, O alle g. S.,Gei ſtſt. 19,

känwiudren en er Halleſch. Genoſſenſch. r (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A Jäbnig. S Sämtl. i. Halle a. S
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W e erAus den Nachbarkreiſen.
Zu „Landfriedensbrechern“ geſtempelt

wurden, wie wir geſtern ausführlich berichteten, durch das
Halleſche Schwurgericht ſieben bisher unbeſcholtene Perſonen
von Schkenditz und Umgegend. Arbeiter, die ausgeſperrt waren,
Hunger litten und ein Jntereſſe daran hatten, diejenigen
kennen zu lernen, die ihren Hunger vermehren halfen, ſollten
ſich auf der Landſtraße bei Lützſchenga als eine Menſchen-
menge zuſammengerottet haben, um mit vereinten Kräften Ge-
walt gegen Perſonen und Sachen zu begehen. Die Geſchwore-
nen haben die geſtellte Schuldfrage bejaht und ihr ſogenannter
Wahrſpruch wäre begreiflich erſchienen, wenn die ihnen vorge-
legten Fragen vielleicht gelautet hätten, ob ſich Hürſchner-
geſellen oder Arbeiter zuſammengerottet haben, um
dies und jenes zu tun. Die Fragen lauteten aber nicht unbe
ſtimmt, ſondern ſie entihielten Namen von Perſonen,
von denen nur vermutet wurde, daß ſie an der Zuſammen-
rottung teilgenommen hätten. Eine Verm utung iſt aber kein
Beweis und ſollte am allerwenigſten ein Beweis für Geſchwo-
rene ſein.

Wo ſind die Zeugen, die mit poſitiver Sicherheit ſagen fönn-
ten: Sellmann, Pautze, Semm, Hermann, Lach-

mann, Miglitz und Körner haben ſich „zuſammenge-
rottet“? Körner hat allerdings teilgenommen aber nicht als
„Zuſammenrotter“, ſondern als Kutſcher, indem er ſeinen Be-
ruf ausübte. Wenn von den Angeklagten mehrere mit der
Elektriſchen nach Hänichen gefahren ſind, um mit den Arbeits-
willigen als Slreikpoſten zu reden, ſo kann und darf daraus
noch lange nicht gefolgert werden, daß ſie an der Zuſammen-
rottung teilgenommen haben. Das Streikpoſtenſtehen
iſt ja doch bekanntlich erlaubt und auch das Reden
und Bereden mit den Arbeitswilligen iſt nicht ſtrafbar. Und
da nach unſeren Rechtsgrundſätzen alle Zweifel zugunſten der
Angeklagten ſprechen, erſcheint uns der ganze Geſchworenen-
ſpruch als ein Fehlſprunch. Und beſonders ſcharf trat der Fehl-
ſpruch in Erſcheinung in dem Falle Sellmann, deſſen Nach-
barin in glaubhafter Weiſe bekundet hatte, daß dieſer Ange-
klagte zur Zeit der Tat in ſeiner Behauſung geweſen iſt.

Unerklärlich erſcheint uns das Verhalten der Geſchworenen
in dieſem Falle, wenn man den vor einigen Tagen verhandel-
ten Fall der Bedrohung mit Totſchlag zum Vergleich heran-
zieht. Ein Arbeiter gab auf einen Knecht und einen Gukts-
beſitzer mit dem Revolver mehrere Schüſſe ab. Die
eine Kugel ging dem Gutsbeſitzer in das Bein; ſie befindet ſich
heute noch darin, aber dasſelbe Geſchworenengericht ver-
neinte, daß ſich der Arbeiter des Totſchlages und verneinte
auch, daß er ſich der Bedrohung ſchuldig gemacht habe. Wir
führen das freiſprechende Erkenntnis nicht etwa an, weil wir
dies dem Arbeiter nicht gönnten. Jm Gegenteil. Jn einem
Reiche, in dem ſo und ſo viel große Schuldige der Juſtiz durchdic Lappen gehen, kann auch einmal cin Arbeiter, der in un-

nützer Weiſe mit dem Revolver knallt, frei ausgehen. Die
Gegenüberſteilung erſchien uns aber angebracht, um darzu-
legen, wie von den Geſchworenen zuweilen Beweiſe gewürdigt
werden.

Kein ernſtes, ſondern ein mehr komiſches Gepräge gab der
Offizialverteidiger Herr Rechtsanwalt Spilling dem Pro-zeß. Wir fragen allen Ernſtes, was hat eigentlich das Kaiſer-

manöver mit dem Landfriedensbruch zu tun Wenn Herr Spil-
ling zu wiſſen und kund tun wollte, daß er an dem Manöver
teilgenommen hat, ſo hätte er dazu eine paſſendere Gelegen-
heit wählen ſollen. Jm Gerichtsſaal ſchüttelte man über die
für den einen Beteiligten vielleicht ganz intereſſante Mit-
teilung aber mit den Köpfen Landfriedensbruch und Kaiſer-manöver, wie reimt ſich das Juſamuren. Das war keine glück-

liche Attacke von Herrn Spilling, der bei den Huſaren gedient
haben ſoll. Jn einem Reichsverbandsprozeß hätten wir dieſe
niedliche Erzählung eher noch als in den Streifen paſſend ge-
funden. Die weiteren Ausführungen des Offizialverteidigers
zeigten aber auch eine ernſte Seite. Es iſt nicht kollegial, den
anderen Verteidigern die Arbeit ſchwer zu machen und mit
Worten, wie „Mord und Totſchlag“ auf gewiſſe Perſonen hin-
zuzielen. Und was hat Herr Spilling mit ſeiner Rede erzielt?
Wir beſcheiden uns damit, darauf hinzuweiſen, daß der Staats-
anwalt gegen ſeinen Klienten die höchſte Strafe
beantragte. Und noch eins. Ein Verteidiger, der die
heiligſte Pflicht hat, die Wahrheit und das Recht zu ſuchen,
ſollte ſich doch nicht beklagen, wenn er einmal bis nachts 1 Udr
in einem Schwurgerichtsſaal unter „Landfriedensbrechern“
weilen muß. Gewiß, im Kaiſermanöver mags angenehmer
geweſen ſein. Aber das Amt des Offizialverteidigers legt doch
auch gewiſſe Pflichten auf. Und wenn Herr Spilling dieſe
Pflichten nicht erfüllen kann, ſo mag er ſich mit Händen und
Füßen dagegen ſträuben, daß ihm ſolche Pflichten auferlegt
werden.

Halle a. S., Donnerstag den 5. Oktober 1911 22. Jahrg.

Hier zeigt ſich wieder einmal die Gleichheit vor dem Gericht.
Arme Menſchen ſind auf die Hilfe dex Offizialverteidiger an
gewieſen. Und glaubt denn Herr Spilling vielleicht, daß es
jetzt, wo man den numerus clausus einführen möchte, nicht
Anwälte genug gibt, die gern eine Offizialverteidigung über-
nehmen Laſſe man unſeretwegen Anwälte, die für Kaiſer-
manöver inklinieren, Banfdirektoren verteidigen dahei werden
ſie vielleicht nicht „unangenehm berührt. Für den Armen
ſchaffe man aber die unentgeltliche Rechtspflege und den un-
entgeltlichen Rechtsbeiſtand: Herr Spilling hat mit ſeinem
Tun unſere Forderungen treffend begründet. Und wenn dieſe
unſere Forderungen durchgeführt ſind, dann werden Menſchen,
die unſerer Meinung nach keine Landfriedensbrecher ſind, auch
nicht mehr zu ſolchen geſtempelt werden.

Schkeuditz. Ein unverſtändliches Urteil fällte das
hieſige Schöffengericht in ſeiner letzten Sitzung gegen den Ge-
ſchirrführer Erich Beſſer. Der Privatmann Förſter,
welcher während des Geſchirrführerſtreiks bei dem Unterneh-
mer Winkler als Arbeitswilliger tätig war, will eines Morgensgegen 4 Uhr von B. und noch einem anderen Streikenden hart
bedrängt und aufgefordert worden ſein, ſeine nützliche Tätig-
keit einzuſtellen. Der Amtksanwalt forderte eine exemplariſche
Beſtrafung mit einem Monat Gefängnis, weil das nützliche
Element nach ſeinen Behauptungen umſtellt, geſchoben und auf
die Straßenmitte gedrängelt worden ſein ſoll. Der angeklagte
Streikſünder beſttitt mit aller Entſchiedenheit die ihm zur Laſt
gelegten Anſchuldigungen und beantragte die Ladung eines
Zeugen ſowie die Befragung des arbeitswilligen Privatiers
nach ſeinem Leumund. Das Gericht lehnte die Anträge aber
als unerheblich ab und verurteilte B. zu zehn Tagen Gefäng-
nis. Jn der Begründung wurde hervargehoben, daß das Ge-
richt nur wegen der Jugendlichkeit des Angeklagten habe Milde
walten laſſen. Eine exemplariſche Beſtrafung ſotwer Tätlich-
keiten ſei ſonſt gerechtfertigt.

Wahlkreis Mansfeld. Jn zwei Volksverſamm-
lungen ſprach am Sonntag die Genoſfin Rühle- Halle und
zwar fanden ſich die Genoſſen aus Wiederſtedt, Quenſtedt,
Arnſtedt und Walbeck in dem anhaltiſchen Nachbarorte San-dersleben ein, weil uns im Mansfeldſchen infolge des
ſtgatserhaltenden Drucks keine Säle zur Verfügung ſtehen.
Auch aus Sandersleben und Belleben waren viele Arbeiter er-
ſchienen. Unter lebhaftem Beifall der Verſammelten ſprach
die bekannte Rednerin über: Kriegshetze und Hungersnot.
Abends ſprach Genoſſin Rühle in Kloſtermansfeld über
dasſelbe Thema, wobei ſie recht zutreffend an die Mythe vonvollen Kompottſchüſſel und die bürgerkiche Blumentagsſpielerei

erinnerte. Jn der Diskuſſion führte der Genoſſe Eckardt ein
treffendes Beiſpiel dafür an, wie das „teure Vaterland“ ſeiner
Veteranen gedenkt. Vor Jahren hätten ſich in Helfta drei
Kriegsteilnehmer um die Veteranenrente beworben zwei deralten Leute wurden ohne weiteres abgewieſen, während der
dritte der fürſtlichen Rente teilhaftig wurde, als er bereits
tot war. Als die „Patrioten“ jetzt überall den Kornblumen-
tagsrummel in Szene ſetzten, hätten ſich die zwei in ſehr dürf-
tigen Verhältniſſen lebenden Helftaer ſchon auf die paar Mark
„Ehrengabe“ gefreut. Anſtatt deſſen wurde an ſie die Frage
geſtellt, ob ſie wirklich den ihnen zuſtehenden Teil haben oder
nicht lieber dem Kriegerverein ſchenfen wollten. Möglich,
ciner der beiden Veteranen noch einige Mark erhalten hätte,
wenn auch er nicht unterdeſſen geſtorben wäre. Ob man dem
dritten gegenüber auch ſo generös ſein und ihm eine Unter-
ſtützung nach dem Tode anbieten wird, werden wir ja ſehen.
Treffender kann wirklich nicht die ganze Unmoral der Blumen-
tagsſchnorrerci gekennzeichnet werden. So ſieht die „Sicher-
ſtellung des deutſchen Arbeiters bis ins hohe Alter hinein“
aus. Wir haben gar keine Befürchtung über den Ausfall der
kommenden Wahl, da die Arbeiter ja ordentlich darauf brennen,
den herſchenden Gewalten einen gehörigen Denkzettel zu ver-
abreichen.

Eisleben. Auf das Treiben mancher Handels-
leute, die ganz beſonders das Mansfelder Land als lohnen-
des Tätigteitsgebiet aufſuchen, haben wir ſchon öfters hin
weiſen müſſen, um unſere Freunde vor Uebervorteilung zu
warnen. Seit einiger Zeit durchreiſt ein Bilderreiſender Fritz
Lange aus Leipzig den Kreis. Der Mann erpreiſtet ſich,
wenn die Geſchäfte mal nicht nach ſeinem Wunſch ausfallen,
die führenden Genoſſen in den benachbarten Orten herunterzu-
reißen. Unwahr iſt auch ſeine Angabe, daß er vom Genoſſen
Dr. Lenſch beauftragt ſei. Wir empfehlen unſeren Partei-
freunden, dem Herrn höflich aber beſtimmt die Tür zu weiſen.
Wer gute Bilder haben will, der wende ſich an die Volksbuch-

handlung in Halle.
Kreisfeld. Ein Unhold. Von der Eisleber Strafkammer

wurde der Jnvalide Hend rich wegen Sittlichkeitsverbrechens
zu 115 Jahren Zuchthaus verurteilt. Er hatte das drei
zehnjährige Schulmädchen L. geſchwängert, und auch an einemzehnjährigen Mädchen unſittliche MKanipulationen vorge-

nommen.
Unterröblingen. So mußte es kommen. Kürzlich

tadelte das Volksblatt die hieſigen Arbeiter, weil ſie durch ihre
Gleichgültigkeit es verſchulden, daß die Partei keine Lokale in
Röblingen und Amsdorf zu Verſammlungen ben Jetzt

daß

erhalten 9,30 Mk.

at der Mansfelder Bergbote dieſe Notiz aufgegriffen und
obt nun die Arbeiter, die ſo willig den Wirten das Bierwegtrinken, ohne auf Ueberlaſſung des Saales zu einer Ver

ſammlung zu dringen. Eine größere Strafe als das Lob des
gelben Bergboten konnten die pflichtvergeſſenen Arbeiter ſich
gar nicht zuziehen.

Mansfeld. Eiſenbahnerlos Bei der Einfahrt in den
hieſigen Bahnhof ſtieß der Lokomotivführer Hierſeland aus Güſten
mit dem Kopf gegen eine Signalſtange und ſtürzte von der Daſchine.
Hierbei erlitt er eine ſchwere Gehirnerſchütterung. Der Ver-unglückte wurde beſinnungslos dem Sangerhäuſer Krankenhaus
zugeführt und dürfte kaum mit dem Leben davonkommen.

Sangerhauſen. Der Termin der Stadtverordneten-
wahlen. Die Stadtverordnetenwahlen finden hier am Montag,
den 6. November ds. Js. ſtatt und zwar für die 3. Abteilung von
9—2 Uhr, für die 2. Abteilung von 5-5 Uhr und für die
1. Abteilung von 554 Uhr.

Sangerhauſen. Die Generalverſammlung des
Konſumvereins für Sangerhauſen und Um-gegend war wieder ſehr ſtark beſucht. Den erſten Punkt
der Tagesordnung: Kenntnisnahme von dem Projekt zur Er-
bauung einer Dampfbäckerei erläuterte der Geſchäftsführer
Genoſſe Schröder. Die Bedürfnisfrage ſei zu bejahen, da der
Brotumſatz im vergangenen Geſchäftsjahr ohne Allſtedt und
Kalbsrieth 100 000 Mk. erreicht habe und die Annahme be-
rechtigt ſei, daß ſchon im Hinblick auf die Zahl von 1500 Mit-glieder eine weitere Steigerung eintreten werde. Die jesigen
Brotlieferanten erhielten 10 000 Markt Backgeld, dafür können
die erforderlichen Bäcker, ein Brotkutſcher und auch die Heizungbezahlt werden. Die Hauptſache ſei, daß die Mitglieder dann

ein Brot erhielten, welches auch wirklich von dem gelieferten
beſten Mehl ſtammt, was heute nicht immer der Fall fei, da
die Kontrolle ſchwer ſei. Die mit der Erbauung der Bäckerei
geplante Erweiterung des Geſchäfts bringe noch manche Er-
ſparnis mit ſich. Die Verwaltung ſtellte daher den Antrag,
die Generalverſammlung wolle im Prinzip der Errichtung
einer Bäckerei zuſtimmen. Weiter wurde der Verwaltung und
dem aus 33 Genoſſen beſtehenden Mitgliederausſchuß die Voll-
macht erteilt, ein gecignetes Stück Land anzukaufen. Dieſer
Antrag wurde mit 85 gegen 56 Stimmen angenommen.

Zum Geſchäftsbericht führte Genoſſe Schröder aus, daß die
Preiſe der meiſten Waren fortgeſetzt ſteigen. Der Umſatz be-trägt 406 295 Mk., ein Mehrumſatz gegen das Vorjahr von
35 059,76 Mk. Der Umſatz des einzelnen Mitgliedes beträgt
292,13 Mk. im eigenen Geſchäft, was einem Mehr von 24,56
Mk. gleich kommt. Die Mitgliederzahl betrug am 1. Juli 1910
1313, am Schluſſe des Geſchäftsjahres waren es 1405 Mit-
glieder; wobei Allſtedt und Kalbsrieth noch nicht mitgerechnet
ſind. Die Verwaltung machte den Vorſchlag nur den feſt-
geſetzten Sparrabatt von 8 Proz. zur Auszahlung zu bringen,
den weiteren Ueberſchuß in Höhe von 7127,52 Mk. zu Abfüh-
rungen an die verſchiedenen Fonds zu verwenden. Dieſer
Ueberſchuß wurde geteilt, ſo daß alſo 9 Proz. bezahlt und der
Reſt dem Baufonds überwieſen wird. Es wurde bemerkt, daß
das genoſſenſchaftliche Verſtändnis bei den Sangerhäuſer Ge-
noſſen weit höher ſtehe wie bei den Genoſſen in der Großſtadt
Halle. Zum Schluß ſolgten die Berichte über die Genoſſen-
ſchaftstage zu Kaſſel und Leipzig.

Kölledag. Das Kreisblättchen hatte wieder einmal das
Bedürfnis, den Amts- und Gemeindevorſtehern, Dorfnacht-
wächtern und ſonſtigen Leuchten endlich wieder ctwas ganz
neues mitzuteilen. Jn ſeiner heutigen Nummer brachte das
fidele Wald- und Wieſenblättchen folgende verblüffende Neuig-
teit: „Bei der Düſſeldorfer Reichstagsſtichwahlhat der Sozialdemokrat Hildebrand über den Zentrums-
mann Friedrich geſiegt. Dieſes Reſultat war nach d Parple
der Liberalen auf Stimmenthaltung vorauszuſehen. Die Mög-
lichkeit iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß die Sozialdemokratie
das Düſſeldorfer Mandat ſchon bei den kommenden Januar-
Wahlen wieder verliert.“ Es iſt tatſächlich gar nicht zu ver-
wundern, wenn der Kölledaer Anzeiger ſich „fortgeſetzt ſteigen-
der Beliebtheit erfreut“ und die Großſtadtblätter „verdrängt“.
Wer kann in den heutigen traurigen Zeiten auch auf den
Humor verzichten?

Erfurt. Auflöſung eines nicht beſtehenden Ver-
eins Auch hier bemüht ſich die Behörde, der Arbeiterjugend-
hew egung das Lebenslicht auszublaſen. Nachdem ſchon wochen-
lang Vernehmung auf Vernehmung gefolgt und erfolglos nach
den Kaſſen- und Protokollbüchern gefahndet worden war, er-
öffnete die Polizeiverwaltung dem angeblichen Leiter des Ver-
eins folgendes:

„Nachdem feſtgeſtellt worden iſt, daß der Jugendbildungsver-
ein in Erfurt ein politiſcher Verein iſt, trotzdem er hauptfäch-
lich aus Perſonen beſteht, die das 18. Lebensjahr noch nicht
vollendet haben, wird er gemäß S 2, S 17 des Reichsvereins-
geſetzes vom 19. April 1908 für aufgelöſt erklärt.

Auf was ſich dieſe „Feſtſtellung“ als „politiſcher Verein“
ſtützt, bleibt, wie immer in ſolchen Dingen, Geheimnis der
Polizei.

Quittung.
Für Kalender nachträglich vom 17. Tiſtrikt

R e i wand.
Halle a. S.
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Ein Einſiedler.
Novelle von Guſtaf af Geijerſtam.

Wer je vorbeigefahren iſt, hat auch das wunderliche Gebäude
bemerken müſſen, das am Waldesſaum gerade an dem Punkte
liegt, wo der Weg zur Ebene hinabbiegt. Es iſt ein viereckiges
Haus, deſſen Dach ſich zu einer Spitze erhebt. Aus dieſer Spitze
ragt ein Schornſtein empor, und wenn das Wetter ſchön iſt,
kann man zuweilen ſehen, wie ſich blauer Rauch daraus ringelt.
Blickt man näher hin, ſo wird man finden, daß die Tür des
alten, recht verfallenen Gebäudes nicht ſelten verſchloſſen und
der Schlüſſel herausgenommen iſt. Man kann dies oft be
obachten, gerade wenn der blaue Rauch ſich aus dem gemauerten

Schornſtein emporringelt.
Jn dieſem Hauſe wohnte ein ſeltſamer Einſiedler, der Per

hieß. Kein Menſch nannte ihn anders als Per und niemand
dachte daran, daß er einen vollſtändigeren Namen haben könnte.
Er hatte nun ſo viele Jahre dort gewohnt, daß man ſich auch
nicht länger den Kopf darüber zerbrach, warum er eigentlich
da wohnte. Allein war er nicht, denn ein altes, armes Weib
verſah ſeinen Haushalt. Auch nicht müßig war er. Denn Per
war Schmied, und die Bauern pflegten bei ſeinem Häuschen
haltzumachen, um ihre Pferde beſchlagen zu laſſen. Außerdem
hatte er ſein eigenes Ackerland und ſein eigenes Gärtchen. All
dies war ſeit langer Zeit ſo geordnet und es hatte ſich in die
Gedanken der Anwohnenden ſo eingewachſen, daß es gar nicht
anders ſein konnte.

Wie es zugegangen war, daß Per Schmied wurde, das wußte
eigentlich niemand, wenn auch jedermann ſeine Vermutungen
haben konnte; aber daß dem ein Geheimnis zugrunde lag, das
wußten alle. Denn Per war der älteſte Sohn eines reichen
Bauern, und es war eigentlich eine Ungerechtigkeit, daß er die
Pferde der Bauern beſchlagen und ihre Schlöſſer verfertigen
ſollte.

Aber Per hatte es nie verſtanden, ſeinen eigenen Vorteil
wahrzunehmen, und war ſtets ein wunderlicher Kauz geweſen
noch als er ein ganz junger Mann war und niemand etwas
anderes denken konnte, als daß er einmal den Hof nach dem
Vater erben würde. Und daß er manchmal wunderlich war und
anders als andere Kinder, das kam vielleicht daher, daß der
Vater ihn geſchlagen hatte.

Der alte Lars Olsſon, Pers Vater, gehörte zu jenen, von
denen das Gerücht geht, daß ſie böſe ſind. Er hatte jung ge-
heiratet, und als Per geboren wurde, da war es beinaghe, als
ſei er raſend darüber, daß der Sohn hinzukam. Dies geſchieht
zuweilen bei Männern, die ſehr jung heiraten und möglicher-
weiſe beruht es darauf, daß ein Kind, das heranwächſt, immer
eine Art Erinnerung für den Vater iſt, daß ſeine Zeit bald
vorbei ſein kann. Wie ſich das nun auch verhalten mochte, ge
wiß iſt, daß Lars Olsſon immer hart gegen Per war und ihn
beim mindeſten Anlaß ſchlug. Er ſchlug ihn auch nicht ſo, wie
ein Vater gewöhnlich ſein Kind züchtigt; Leute, die es geſehen,
erzählten, daß Lars Olsſon, wenn der Knabe gezüchtigt werden
ſollte, in eine Art Raſerei geriet, die ſchaurig anzuſehen war.
Er ſchlug das Kind mit dem Knüttel oder mit der geballten
Fauſt und kümmerte ſich nicht darum, wohin die Schläge trafen.
Nach ſolchen Szenen ging der Junge mit großen Beulen an
Rücken und Beinen fort, und es kam vor, daß er offene
Wunden an Kopf und Händen hatte.

Durch dies wurde Per weder hart noch böſe, wie man viel
leicht hätte erwarten können. Nur verſchüchtert wurde er. Er
pflegte wegzulaufen und ſich zu verſtecken, wenn er den Vater

über den Hof kommen ſah, und wenn er ärger als gewöhnlich
zu Schanden geſchlagen worden war, geſchah es ein paarmal,
daß der Knabe in den Wald lief und nicht vor dem nächſten
Tage wiedergefunden wurde. Die Mutter wagte auch nicht,
ſich ſeiner anzunehmen. Sie war ein kleines, blaſſes Ding, das
allen aus dem Wege ging; und wenn Lars Olsſon Per ſchlug,
pflegte ſie das Zimmer zu verlaſſen und in der Einſamkeit zu

weinen. Aber ſie wagte nicht, ſich dazwiſchen zu werfen. Ein
mal hatte ſie es getan, und da hatte ſie geglaubt, Lars Olsſon
würde den Jungen auf der Stelle totſchlagen. Aber ſie liebkoſte
Per, wenn ſie allein waren, und weinte um ihn.

Grübleriſch, wie er von Natur war oder durch die Verhält
niſſe wurde, gewöhnte Per ſich nach und nach an den Gedanfken,
daß alles für ihn traurig ſein mußte. Ss erſchien ihm ganz
nakürlich, daß er gepufft, zurüchgeſetzt, getreten und vernichtet
wurde. Per war ſo vertraut mit dieſem Gedanken, daß er,
als die Eltern nach zwanzigjähriger She einen zweiten Sohn
bekamen, es beinahe ruhig hinnahm, als er entdeckte, daß dieſer
zweite Sohn ebenſo gehegt und geliebt wurde, wie er ſelbſt ge
ſchlagen und mißhandelt worden war. Auf jeden Fall fand er
die Sache natürlich und ganz in Ordnung.

Einſam, wie er mit ſich ſelbſt und ſeinen Grübeleien war,
ging Per und ſah zu, wie alles ſich um ihn entwickelte, beinahe
als würde er ſelbſt nicht davon berührt. Lars Olsſon ſpielte
mit dem jüngeren Sohn und liebkoſte ihn, wie es Per niemals
widerfahren war. Als der Knabe heranwuchs, ging er wohl
mit aufs Feld wie die anderen auch. Aber er war immer
gleichſam ein wenig Herr, und niemand ſchlug es ihm ab, ihm
die Pferde zu leihen, wenn er es wünſchte, oder einen freien
Tag zu haben und an einem Sonnabend abends zur Stadt zu
fahren, die Taſchen voll Geld. War ein Erntefeſt, ſo kam Karl
Johan immer als erſter dran, ſowohl daheim wie vor den
Leuten, und galt es die Arbeit auf dem Felde oder die Fuhren
im Winter, ſo war es ſtets Per, der Knecht ſein mußte, und
immer duckte ihn der Bruder unter. So ging es zu, daß Per,
als er vierzig Jahre alt war, aus dem Elternhauſe wegzog.
Jn ſeinem ſchwermütigen, vielleicht nicht immer ganz klar
denkenden Hirn arbeitete ſich der Gedanke durch, daß es ſich
nicht lohnte, ſich aufzulehnen. Karl Johan war ſchon trotz
ſeiner Jugend Herr auf dem Hofe. Er und der Vater hielten
zuſammen. Hart und unregierlich waren ſie beide, raſch be
reit, handgreiflich zu werden, gierig nach dem Jhrigen und voll
Tücke. Per wußte, daß ſie nichts ſehnlicher wünſchten, als ihn
loszuwerden, und da er es nicht vermochte, anzukämpfen, unter
drückt, wie er von Kindheit an war, zog er es vor, ſich beizeiten
aus dem Staube zu machen. Darum ging er zu einem Schmied
in die Lehre, und eines ſchönen Tages zog er in das viereckige
Haus, das am Waldesſaum liegt, da, wo die Landſtraße vor
beigeht.

Das heißt, ſo ganz gutwillig zog er nicht fort. Er verließ
das Haus, weil ihm von ſeiner Kindheit an alle ſo viel Böſes
getan hatten, daß er nicht anders denken konnte, als daß eines
Tages das Aeußerſte geſchehen würde. Geſchlagen und gemiß-
handelt war er als Kind worden, unterdrückt und beiſeite ge-
ſchoben als Mann. Sein ganzes Leben drängte ſich in ein ver
gebliches Warum zuſammen, das ihm ſtets entgegenrief und
keine Antwort erhalten konnte. Er glaubte, daß man ihn am
liebſten töten wollte, wenn ſich Gelegenheit hierzu fand, und
er zog fort, um nicht durch ſeine Gegenwart dem Haſſe des
Vaters und des Bruders Nahrung zu geben. Er wollten zeigen,
daß er zu ſchlau für ſie war. Hihi, er würde ſie prellen, das
würde er. War er einmal fort, dann, glaubte er, würde er
ſchon Ruhe haben.

Aber das war durchaus nicht der Fall. Jm Gegenteil ſchien
es beinghe, als ſei Pers Angſt und Unſicherheit größer ge-
worden, ſeitdem er hinaus in die Einſamkeit gekommen war.
Tagaus, tagein dachte er an nichts anderes als an all das Böſe,
das ihm die Menſchen ſein ganzes Leben hindurch zugefügt
hatten. Er dachte nicht länger an Vater und Bruder. Er
dachte an den Bruder allein, und immer mehr und mehr wuchs
in ihm der Gedanke, wie ihm der Bruder alles geſtohlen, das
einſtens ſein geweſen. Karl Johan würde den Hof erben, Karl
Johan würde reich ſein, geachtet und geehrt, und Per würde
bis an das Ende ſeiner Tage in ſeiner Hütte ſitzen, Hufeiſen
ſchmieden, Spaten machen und kaum ſo viel haben wie ein arm
ſeliges Kartoffelland, in dem er ſeine eigenen Kartoffeln ernten
könnte. Es vergingen Monate, es vergingen Jahre und nichts
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den alledem änderte ſich. Pers Bart ergraute un ne Haut
wurde immer bläſſer und grauer. Und indeſſen wurde ſein
Vater alt und ſein jüngerer Bruder ging daheim auf des
Vaters Hof umher und ſchaltete und waltete, als wäre alles
ſchon ſein Eigen.

Per wurde immer verſchüchterter. Schließlich fürchtete er
niqht allein mehr den Bruder, er war vor allen Menſchen ſcheu.
Sprach er mit jemandem, konnte er plötzlich mitten im Satze
abbrechen, einen mißtrauiſchen Blick auf den werfen, mit dem
er redete, und dann verſtummen, als hätte er etwas Gefähr-
liches ſagen wollen und den Mut dazu verloren. Kam jemand,
ihn aufzuſuchen, dann geſchah es wohl, daß der Beſucher die
Tür von außen mit einem Hängeſchloß verſperrt fand, und
wenn er ſich umwendete und den Steg hinabging, dann zeigte
ſich Pers großes, bärtiges Geſicht, das ihn durch die Fenſter
niſche betrachtete. Oft, wenn das Geräuſch von Wagenrädern
auf dem Wege hörbar wurde, ging Per über die Wieſe fort,
lletterie über den Zaun und verbarg ſich im Walde, bis der
Wagen vorübergerollt war. Die Leute ſagten, er ſei wunder
lich; aber wie er wunderlich geworden, das hatten die meiſten
vergeſſen. Denn Per war jetzt fünfzig Jahre alt und ſein
Vater lebte noch.

Da geſchah es eines Sommertags, daß Per entdeckte, daß
ſeine Kartoffeln umgegraben werden ſollten, und daß er Steine
einfahren mußte, um ein paar Löcher zu füllen, die in dem
Pflaſter ſeines Häuschens entſtanden waren. Er ſtand und
prüfte dieſe Löcher im Pflaſter und es kam ihm zum Bewußt-
ſein, daß er nicht einmal ein Pferd hatte, um ein paar Steine
vom Walde einzufahren. Auf dem Hofe gab es Pferde genug
und Karl Johan benützte ſie.

Wie Per den Mut fand, eine ſolche Handlung auszuführen,
läßt ſich nicht leicht ſagen, aber eines Tages ging er heim zum
Bruder und bat ihn, ihm die Pferde zu leihen. Ein höhniſches
Lachen war die Erwiderung, doch er verſuchte, an ſich zu hal-

ten, und bat den Bruder noch einmal. Es gab eine lange Unter
redung zwiſchen den beiden, die damit ſchloß, daß Per unver
richteter Sache abziehen mußte.

Aber jetzt trat das Allerfeltſamſte von allem ein. Es war
beinghe, als wollte Per in einer einzigen Handlung all die
Oppoſitionen erſchöpfen, die die Kränkung auf dem Grunde
ſeines verſchüchterten Sinnes erzeugt, und eines Nachts ſtahl
er die Pferde ſeines Bruders, um ſein eigenes Feld umzuackern
und ſeine Steine einzufahren. Der Bruder entdeckte das kühne
Beginnen und gelobte Per alles Unheil der Welt, wenn er ſeine
Tat wiederholte. Aber als ein paar Nächte vergangen waren,
konnte Per ſich nicht länger halten. Wieder fing er die Pferde
des Bruders im Hag ein, und wieder fuhr er ſie müde und
ſchweißig, bis der Tag anbrach.

Solange die Nacht wäbrte, fühlte ſich Per kühn und munker,
er brüſtete ſich ſogar mit ſeiner Tat, ja er war ſtark im Ge-
fühl ſeines Rechtes. Denn waren es nicht ebenſogut ſeine
Pferde wie die des Bruders?

Als aber der Tag kam, da ſank ihm wieder der Mut, und er
begann nochzugrübeln über das, was er getan; er fühlte ſich
mit einem Male ſo jämmerlich und klein, und er wußte aufs
neue, ja ſicherer, als er es nur je in den langen Jahren ge-
wußt, die vergangen, daß er, Per, nichts zu hoffen, nichts zu
erwarten hatte. Jhm half niemand; ihn haßten alle. Wohin
er ging, ſummte es in ſeinen Ohren wie ein wunderliches
Lied, daß er mit ſeines Bruders Pferden gefahren und ſich un-
glücklich gemacht hatte. Er hatte ſich unglücklich gemacht, un
glücklich. Keine Macht auf Erden konnte ihm mehr helfen.

Es war eine lange Geſchichte, wie er in dieſes Unglück ge-
raten war und wie es eigentlich ſo weit hätte kommen können.
Per konnte ſich darin nicht zurechtfinden am Morgen, als er
fortging, war er nur noch eingeſchüchterter als gewöhnlich, und
in dem dunklen Gefühl, daß ihm etwas geſchehen könnte, be-
feſtigte er das Hängeſchloß an der Tür. Er ſelbſt ging auf die
Wieſe hinab, wo er begonnen hatte, Steine zu ſpalten. Den
Eiſenſpaten hielt er in der Hand, und mitten in der Arbeit
hielt er oft inne, über die wunderlichſten Dinge nachgrübelnd,
die ſein Hirn erfüllten.

Da hörte er in der Entfernung laute Rufe und er erkannte
Karl Johans Stimme unter den Lärmenden. Er hörte, wie
ſie ſeinen Namen ſchrien, und durch die klare Morgenluft
drangen Flüche und Drohungen. Darauf hörte er Getöſe, als
wollte jemand mit Gewalt in ſein Haus dringen. Dann durch-
ſchnitt eine ſchrille Weiberſtimme den Lärm. Es war die der
alten Frau, die ſeinen Haushalt verſah. Sie verſtummte wieder
und der lauſchende Mann vernahm jetzt ein anderes Unweſen,

das er ſich im Anfang nicht erklären konnte. Es waren Laute
wie von großen Steinen, die gegeneinander ſchlugen und zer-
ſchmetterten. Scharrende, reißende, krachende Laute waren es.
Und plötzlich entſann er ſich des Ziegelhaufens, der vor der
Holzkammer lag. Die Männer warfen mit Ziegelſteinen. Per
glaubte feſt, ſie zu ſehen, und das dunkle Entſetzen, das ſich
über ſeinem Leben angehäuft, ſchien ſich in dieſem wilden
Heulen zu verkörpern, das ihn an Leib und Leben bedrohte.

Die ganze Zeit ſtand Per ſtill und horchte. Sein Entſetzen
war ſo groß, daß er um keinen Preis gewagt hätte, ſeinen
Widerſachern entgegenzugehen. Er ſtand nur ſtill, indes die
Schweißtropfen auf ſeiner Stirn hervordrangen, und angſtvoll
wie ein geſcheuchtes Tier war er bereit, umzukehren und ſich
hinein in den Wald zu ſchleichen.

Da hörte er plötzlich, wie ſich die Stimmen einen Augenblick
ſenkten. Es klang, als beratſchlagten ſie über etwas, als ſei
ihre Raſerei für ein paar Minuten geſtillt, und dann hörte er
deutlich Schritte, die herankamen. Es lag ein Hügel zwiſchen
ſeinem Häuschen und der Stelle, wo er ſtand, ſo daß er an-
fangs nichts ſehen konnte. Aber nach einer Weile ſchien der
Kopf des Bruders den Hügel heraufzukommen. Noch ein Haupt
wurde ſichtbar und da kam Karl Johan auf ſeinen Bruder los
gegangen, von dem Knecht des Hofes gefolgt, einem ehemaligen
Gardiſten, der wegen Raufſucht und Säuferei verabſchiedet
worden war, einem harten, böſen und gefährlichen Mann, den
Per mehr fürchtete als alle anderen.

Wie an die Erde gefeſſelt, ſtand Per ſtill. Den Eiſenſpaten
hielt er in der Hand und inſtinktiv erhob er ihn zur Höhe des
eigenen Kopfes. Er hätte um Hilfe rufen mögen, aber er wagte
es nicht. Er wollte fliehen, konnte aber nicht. Er ſtand nur
ſtill und ſah, wie der Bruder mit langen, eifrigen Schritten
immer näher kam, und alles Blut in ſeinem Körper erſtarrte
vor Angſt. Nun war die Stunde gekommen, da die, die ihm
alles geraubt, auch ſein Leben nehmen würden, und wenn es
Per in dieſem Augenblick gewagt oder gekonnt hätte, würde er
fich niedergeworfen und in Verzweiflung geweint haben. Aber
er wagte nicht einmal dies. Er ſtand bloß ſtill, den Spaten
über ſeinen Kopf erhoben, und ſchrie: „Komm' nicht her!
Komm' nicht

„Jch will dich lehren, nicht herkommen, du Pferdedieb,“ ant-
wortete Karl Johan.

„Komm nicht her,“ ſagte Per. „Es gibt ein Unglück!“
Karl Johan ſtieß einen langen Fluch aus und ſprang über

den Graben, der ſie trennte. Mit geballter Fauſt ging er auf
den Bruder los, und wahnſinnig vor Schrecken ließ Per den
ſchweren Spaten auf den Kommenden fallen.

Er hatte nicht berechnet, daß der Spaten ſo ſchwer war, auch
nicht, daß der Schlag mitten auf den Scheitel treffen würde.
Er ſtand ganz ſtill und ſah wie im Traum den Bruder zur
Seite taumeln, ein paar wankende Schritte tun, zuſammen-
fallen wie ein betäubtes Schlachttier und ſchwer zu Boden
ſinken.

Mit dem Spaten in der Hand ſtand Per und ſtarrte auf den
Bruder, der unbeweglich auf der Erde lag. Der Hut war hin-
abgefallen und es floß Blut aus ſeinem Munde.

„Steh auf, Karl Johan, liege nicht ſo da,“ ſtöhnte der Un-
glückliche. Aber jetzt war der Knecht herangekommen und
beugte ſich über den Liegenden. Er ſprach nur ein einziges
Wort und im nächſten Moment lag Per auf den Knien. Seine
Stimme war winſelnd wie die eines Kindes, wenn es etwas
Böſes getan hat, und ſeine Hände waren gefaltet.

„Mein Bruder!“ rief er. „Mein Bruder! Jch habe ihn er
ſchlagen Lautlos weinend ſank er neben dem Toten nieder,
und wie von ſeinem Schickſal zu Boden gedrückt, lag der Ver-
über dieſes ſeltſamen Brudermords ſtill ſchluchzend neben der
Leiche auf den Knien, bis ihn fremde Hände ergriffen und fort-
führten.

So trug ſich dieſes Ereignis draußen auf dem Lande zu, und
nun ſollte die Gerechtigkeit Hand an den gefährlichen Mörder
legen, der in außerordentlicher Verhandlung vor den Richter
geführt wurde, von all den Augen gefolgt, die, vor ſeinem Ver
brechen zurückſchreckend, die Beſtrafung des Mörders ver-
langten.

Er ſtand an dem Tiſche und hörte all die wunderlichen
Worte, die geſagt wurden und die er nicht verſtand. Zeugen
traten vor und ſeine Augen ſtarrten die Sprechenden an, als
erwartete er, daß jemand etwas zu ſeiner Verteidigung zu
ſagen haben würde. Aber die Verhandlung ging ihren Gang,
und aus allem, was Per faſſen konnte, zog er die Schlußfolge-
rung, daß er im vorhinein verurteilt war und daß niemand
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etwas herausfinden würde, was man nicht ohnehin mit Hän-
den greifen konnte, und das war eben gerade nur das eine,
das Per ſelbſt unmöglich faſſen konnte, daß der Bruder tot war
und er ſelbſt ihn getötet hatte.

Die Hände über der Bruſt verſchlungen, ſtand Per vor dem
Richter. Er wußte, daß jetzt alles geſagt war, was geſagt
werden konnte, und nun ſollte das Urteil fallen, das Urteil,
das das Unglück beſiegelte, das über ſeinem ganzen Leben ge-
ruht hatte. Er ſtand und rang ſeine verſchlungenen Hände,
als wollte er ſie auseinanderreißen und könnte nicht; und
wieder ſah er ſich um, als ob er Hilfe von irgend jemandem
erwartete, Hilfe von Gott oder Menſchen, Hilfe, die nicht kam.
Da ertönte die Stimme des Richters: „Hat der Angeklagte noch
etwas zu ſagen

Wieder ſah er ſich um, und in Verzweiflung fühlte er, wie
einſam er war. Es ſchien ihm, daß hier noch mehr zu ſagen
war; denn nichts von dem, was geſagt werden ſollte, war
eigentlich geſagt worden. Und gleichſam, als machte er den
Verſuch zum erſtenmal, ſeitdem er lebte, ſich und andern zu
entwirren, wie wunderlich ihm das Leben erſchien, begann Per
zu ſprechen.

„Das gehört nicht zur Sache!“ unterbrach ihn der Richter.
Per ſah ſich verwirrt um und verſtummte. Seine Hände

fuhren fort, zu arbeiten, als könnte er ſie nicht voneinander
losmachen, und ſein Blick wurde trübe, als verſuchte er, in ſich
ſelbſt hineinzuſchauen und etwas zu finden, das dazu taugen
konnte, jetzt vor anderen offenbart zu werden. Dreimal wieder-
holte der Richter ſeine Frage, ob der Angeklagte noch etwas
hinzuzufügen habe, dreimal begann Per zu ſprechen, und jedes-
mal unterbrach ihn der Richter:

„Das gehört nicht zur Sache!“
Da ſchwieg Per endgültig, denn er begriff, daß er nichts

mehr ſagen konnte, und er wußte, daß, wenn er etwas ſagte,
doch niemand da war, der darauf hören würde. Sein Schick-
fal blieb unerklärt, bloß weil Per ſelbſt nicht ſprechen konnte
und ſich kein anderer fand, der es vermochte, in ſeine verwirrte
Seele zu blicken.

Und ſo fiel endlich das Urteil.
Als es verkündigt war, ſtieß Per einen tiefen Seufzer aus

und ſah ſich um. Auch jetzt ſagte er nichts. Aber mit Verzweif-
lung merkte er, daß der Haufe zurückwich, wo er ging; und
als Per in dem Gefängniswagen ſaß, der fortrollte, da ging
es durch die Menge wie ein Seufzer der Befriedigung, daß der
einſame Mann im Unrecht geblieben war bis zum Ende.

Zerfallsprozeſſe in der Natur.
Ueber dieſes überaus intereſſante Thema ſprach auf der Ver-

ſammlung Deutſcher Naturforſcher und Aerzte
in r Profeſſor EnglerKarlsruhe. Er wieshin auf den Aufbau und Zerfall organiſcher Lebeſubſtanzen, die
wiſſenſchaftlich ebenſo intereſſant ſind wie bedeutungsvoll für
die unſeres ganzen heutigen Kulturlebens. Dies
gilt beſonders für die Bildung von Kohle und Erdöl. Bedingung der Bildung dieſer Produkte war, daß die in Frage
kommenden pflanzlichen und tieriſchen Reſte vor ihrer völligen
Verweſung von der Luft abgeſchloſſen wurden, wodurch ihre
vollſtändige Verpflüchtung durch Oxydation gehemmt oder ganz
verhindert wurde. Die zurückbleibenden Reſte mußte der natür-
liche Zerſetzungsprozeß gewiſſermaßen in eine Sackgaſſe führen.
Es bildeten ſich jene ge waltigen Anſammlungen nicht völlig
zerſetzter organiſcher Reſte, die nach viel tauſendjähriger Ruhe
erſt in der Neuzeit allmählich durch Menſchenhand gehoben und
ihre endgültige Beſtimmung durch Oxydation zu Kohlenſäure
und Waſſer durch Verbrennung zugeführt werden. Die Be-
deutung der Kohle für unſere induſtrielle Entwicklung und im
Zuſammenhang damit für unſer ganzes Kulturleben bedarf
keiner beſonderen Betonung. Jn ihr iſt die Sonnen-
energ ie früherer Jahrtauſende aufgeſpeichert und ſie iſt,
indem man ſie verbrennt, die vornehmſte Kraftwelle unſerer in
der Neuzeit zu ſo gewaltiger Entwicklung gelangten Jnduſtrie.

Jn dem wirtſchaftlichen Konkurrenzkampf der Völker ſpielt
deshalb der Kohlenvorrat ihrer Territorien eine hoch bedeut-
ſame Rolle. Je mehr Kohle ein Land beſitzt, für deſto längere
Zeit ſcheint die Grundlage der Weiterentwicklung ſeiner Jn-
duſtrie Es dürfte nicht ohne Jntereſſe ſein, zu er-
fahren, daß nach ſorgfältiger Schätzung im Jahre 1908 der Ge-

Art Europas ungefähr 700 Milliardenonnen betrug, wovon auf Deutſchland 416 Mil-
liarden entfallen, auf Großbritannien 193, auf Belgien 20,auf Frankreich 19, auf Oeſterreich- Ungarn 17 und auf Rußlant

40. Danach iſt das Deutſche Reich mit ſeinen gewaltigen
Kohlenlagern in Lothringen, Rheinland- Weſtfalen und beſon-

m a tders in Schleſien in dem glücklichen Beſiy von weit über
der Hälfte des Geſamtvorrats an Steinkohle. Noch reicher ge-
ſegnet ind allerdings die Vereinigten Staaten mit
einem geſchatzten zohlenvorrat von 680 M illiarden
Tonnen. Europa und Nordarierita zuſammen weiſen fo-
mit einen Vorrat von rund 1400 Wkiliarden Lonnen auf. Macht
man die auerdings wilturliche, aber doch wohl kaum üver-
triebene Annahme, daß die übrigen Erdteile zuſammen, von
denen bekanntlich Aſien in China ganz gewaltige Kohlenlager
beſitzt, mindeſtens ebenſoviel Kohle haven, ſo kommt man auf
einen ungefähren Vorrat der ganzen Erdè von etwa 8000 Pel
liarden Tonnen Kohlen. Vollſtändig verbrannt geben jene 1400
Milliarden Tonnen bei nur 75prozentigem Kohlenſtoffgehalt
3800 Milliarden Tonnen Kohlenſäure. Da die Geſamtmenge
der Kohlenſäure unſere Atmoſphäre aber nur ein Gewicht von
2400 bis 2500 Milliarden Tonnen beſitzt, ſo würde dieſe nur zu
zwei Drittel ausreichen, um die in den Kohlenflözen Europas
und Nordamerikas aufgeſpeicherten Kohlen zu bilden und nur
zu etwa einem Drittel für die Bildung des geſamten Kohlen-
vorrates der Erde genügen. Legt man die derzeitige Forde
rung an Steinkohlen zugrunde, ſo reicht der Geſamtvorrat für
das Deutſche Reich noch auf etwa 3000 Jahre, für Großbritan-
nien auf 700, für das übrige Europa auf 900 und für Nord-
amerika auf 1700 Jahre. Allerdings liegen die Kohlenflöze
größtenteils ſo tief, daß an ihre vollſtändige Ausbeutung heu-
tigen Tags der hohen Koſten wegen nicht zu denken iſt. Jn-
deſſen ſind auch hierin ſolche techniſche Fortſchritte mit Sicher
heit zu erwarten, daß in ſpäterer Zeit der Abbau dennoch mög-
lich ſein wird.

Unter Hinzurechnung von 175 Millionen Tonnen Braunkohle
beträgt die Geſamtförderung von Kohlen im Jahre 1909 nicht
weniger als 1100 Millionen Tonnen. Das entſpricht einem
Kohlenwürfel von 900 Meter Seitenlänge oder dem 2v0fachen
Volumen der Cheops-Pyramide. Nimmt man als rohe Geſamt-
waſſerkraft der Erde 8—-10 Milliarden Pferdekräfte an, davon
auf Europa nur 400 Millionen, auf Aſien 5000, auf Afrika 1200,
auf Nordamerika 2300, auf Südamerika 1300 und auf Aſtralien
1,2 Millionen Pferdekräfte, ſo wäre zur Erzeugung derſelben
Kraft vermittels Dampfmaſchinen jährlich 70 Milliarden
Tennen Kohle nötig. Unſer Geſamtvorrat an Steinkohle in
Europa und Amerika wäre damit in 20 Jahren total aufge-
braucht. Da aber von der rohen Geſamtwaſſerkraft nur ein
Sechzehntel ausnutzbar ſein dürfte, ſo vermindert ſich der jähr-
liche, der Waſſerkraft äquivalente Kohlenbedarf auf 4,4 Mil
lionen Tonnen. Jmmerhin müßte dafür die jährliche Kohlen-
förderung auf das vierfache geſteigert werden. Man muß
W daß der jetzige ſo geringe Nutzeffekt der Kohlen in den

ampfmaſchinen von nur 15 Prozent der theoretiſchen Energie
baldigſt vielleicht auf elektriſchem Wege weſentlich erhöht und
damit der derzeitigen Kohlenverſchwendung geſteuertwird. Jenmerbin muß der Tag kommen, an welchem unſer jetzt

noch gewaltiger Kohlenvorrat verbraucht ſein wird. Wenn bis
dahin keine andere Energiequelle für Jnduſtriezwecke gefunden
iſt, ſo wird eine ganz andere Verteilung des induſtriellen
Lebens auf der Erde die notwendige Folge ſein. Da kommen
dann vielleicht die alten Kulturländer Aſiens mit ihrer Hälfte
der geſamten Kraft der Erde wieder zu ihrem hiſtoriſchen Recht.
Demnächſt folgt Amerika und Afrika, während Europa in die
beſcheidene Rolle induſtrieller Leiſtungsfähigkeit wie etwa vor
dem Mittelalter zurückſinken müßte. Doch wer möchte wagen
zu behaupten, daß es dem menſchlichen Geiſt bis dahin nicht
gelungen ſein ſollte, neue Wege einer direkteren Ver-
wertung der Sonnenenergie oder andere neue
Kraftquellen aufzufinden

Neben der Kohle bildet das Er döl einen zweiten Vorrat an
Reſtſubſtanz organiſchen Lebens. Auch dieſe Subſtanz iſt auf
dem Wege völliger Zerſetzung durch Luftabſchluß in eine Sack
gaſſe geraten, aus der ſie durch Menſchenhand befreit und hrer
eigentlichen Beſtimmung, der Verbrennung, zugeführt werden
muß. Während ſich die Kohle in der Hauptſache aus der Zer-
fallfubſtanz und den ſonſtigen Kohlehydraten der pflanzlichen
Subſtanzen gebildet hat, nimmt man jevt faſt allgemein als
Urmaterial des Erdöls die flüſſigen und feſten Fette
und Wachſe pflanzlicher Lebeweſen an. Dabei
kommt höchſt wahrſcheinlich ebenſowohl die Makro- als die
Mikro-Faung und -Flora in Betracht. Jn letzterer hauptſäch-
lich wieder organiſierte Pflanzengebilde, wie Fette, Algen uſw.
So wie man das in alten Gräbern häufig auftretende Leichen-
wachs als das nach dem Wegfaulen und Verweſen der ſtickſtoff
haltigen organiſchen Subſtanzen hinterbliebene. allerdings auch
noch etwas veränderte Menſchenfett anzuſehen hat, ebenſo muß
man annehmen, daß bei mangelndem oder ganz behindertem
Luftzutritt in den mit Schlamm vermiſchten und von Schlamm
bedeckten natürlichen Leichenfelderr tieriſcher Organismen ſich
nach dem Verſchwinden der Nichtfettſtoffe durch Fäulnis und
Verweſung Maſſenreſte von Fett anſammeln. Ein ganz ana-
loger Vorgang führt zu Anſammlu zgen pflanzlicher Fette und
pflanzlicher Wachsreſte.

Es iſt nun weiterhin gelungen, durch Erhitzung im geſchloſ
ſenen Rohr unter ſtaärkem Druck tieriſche und pflanzliche Felie
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und De künſtlich in Erdöl umzuwandeln. Da
man annehmen darf, daß dieſelben Vorgänge auch in der Natur
und zwar in faſt unendlichen langen Zeiten auch bei erheblich
niederer Temperatur vor ſich gehen, iſt damit eine undeutige
Begründung der Anſicht von der natürlichen Bildung des Erd
öls gegeben. Die noch vorhandenen Vorräte an Erdöl
an den verſchiedenen Erdöllagern der Erde iſt bis jetzt nicht
ſachgemäß eingeſchätzt worden. Macht man aber einmal die
Aufſtellung, es ruhe noch etwa die zehnfache Menge der von 1860
bis jetzt geförderten 540 Millionen Tonnen Erdöl im Schoße der
Erde, ſo kann man auf einen noch vorhandenen Vorrat von
rund 5000 Millionen Tonnen rechnen, welche bei einer Jahres
förderung von 50 Millionen Tonnen noch für 100 Jahre vor-
halten würde. Ein Vielfaches davon dürfte kaum zu erwarten
ſein, höchſtens das Doppelte, vielleicht aber weniger, ſo daß
man, da eine nennenswerte natürliche Nachbildung nicht vor
handen G in abſehbarer Zeit dem Ende der Erdölproduktion
entgegenſehen muß, immerhin eine Kalamität, namentlich im
Hinblick auf die Bedeutung dieſes Naturprodukts für die Kraft
fahrzeuge Waſſer, zu Lande und in der Luft. Wie in derKohle, haben wir auch im Erdöl ein Zerfallprodukt, deſſen
Bildung durch die Sonnenenergien vermittelt wird, und bie
Flamme der Petroleumlampe iſt ein Teil des Sonnenlichts und
der So nenwärme, die vor Tauſenden von Millionen Jahren
auf die Erde herübergeſtrahlt ſind. Der Redner beſpricht dann
noch zum Schluß die F nach der Quelle der Strahlungs-
energie der Sonne. Seit der Entdeckung des Radiums mit
ſeinem nach bisherigen Begriffen geradezu unerhörten Strah
iungsvermögen iſt man zu der Anſicht gekommen, daß ſich im
Jnnern der Sonnenmaſſe eine Anhäufung von Radium und
verwandter Stoffe finden müſſe, die die Quelle der Strahlungs
energie iſt. Bedenkt man, daß ein Gramm Radium, indem es
zerfällt, ungefähr 2000 Millionen kaloriſche Einheiten abgibt,
während ein Gramm Steinkohle bei der Verbrennung nur 7000
liefert, man alſo annähernd 6 Zentner Kohle verbrennen muß,
um ſo viel Wärme zu erhalten, wie aus einem Gramm Radium
erhältlich iſt, ergeben ſich unter obiger Annahme für die
Deckung des Wärmeverluſtes der Sonne Hunderte und Tau-
ſende von Millionen, zumal, da man zu der Annahme berechtigt
iſt, daß auch radiogktivere Stoffe als das Radium ſelbſt ſich im
Sonneninnern befinden. Somit ſcheint alſo nicht, wie man
früher anzunehmen geneigt war, der wärmeabgebende BVil-
dungsprozeß eine kombinierte Verbindung aus einfachen Kom
ponenien zu ſein, ſondern ein Prozeß des Zerfalls mit Energie
eladenen komplexen Körpern, der als die Quelle der EnergieFrahlung der Sonne anzuſehen iſt, und es verdankt deshalb

auch unſer ganzes Erdenleben die Möglichkeit ſeiner Exiſtenz
und Erhaltung auf unabſehbare Zeit dem Zerfallprozeß, der
ſich in weiter Ferne von uns auf der Sonne abſpielt.

Kleines Feuilleton.
Nicht auf den Kopf ſchlagen!

Man ſoll Kinder überhaupt nicht ſchlagen. Zwar glauben
noch heute viele Eltern und Schulmänner, ohne Prügel nicht
ausfommen zu können. Aber der wirkliche echte Pädagog weiß,
daß das Kind durch ganz andre Mittel zu lenken iſt und daß
Schläge ſelten oder nie den gewünſchten Zweck der Beſſerung
haben. Die Kinderſeele iſt ſo zart und empfindlich, daß die
körperliche Züchtigung in erſter Linie ein ganz andres Gefühl
als das der Reue und Beſſerung aufkommen läßt. Wenn aber
diejenigen Pädagogen recht behalten ſollen, die da behaupten,
bei wirklicher Roheit ſei nur körperliche Züchtigung das einzig
richtige Erziehungsmittel, ſo muß vor allem gegen die Art, wie
dieſe Züchtigung vorgenommen wird, Einſpruch erhoben werden.
Jm Zorn und Aerger wird blindlings auf den Schüler einge
ſchlagen und ſchon manche gefährliche Verletzung war die Folge
dieſer gedankenloſen Züchtigung. Am gefährlichſton aber iſt die
üble Angewohnheit, auf den Kopf zu ſchlagen. Welch
große Gefahr dieſe Art der Züchtigung in ſich b das zeigt
eine Zuſammenſtellung von Schädeln in der Abteilung für
Jugendfürſorge auf der internationalen Hygiene-
ausſtellungin Dresden. Die Schädel ſtammen aus der
gerichtlich mediziniſchen Sammlung der Univerſität Würzburg
und ſind eigens zu dem Zweck ausgeſtellt worden, um auf die
große Gefahr der Züchtigung auf den Kopf, wie überhaupt der
Kopfverletzung hinzuweiſen. Auch körperlich völlig normale
Perſonen, ſowohl Kinder wie Erwachſene, haben nicht ſelten
eine außerordentlich ſchwache Schädelbildung, bei der ſchon der
geringſte Schlag oder Stoß zu einem Bruch führt. So wird uns
in einem Glaskaſten der Schädel eines 8 jährigen Mädchens
gezeigt, der ſo dünn war, daß eine Fahnenſtange, die dem Kinde
auf den Kopf fiel, einen Schädelbruch herbeiführte. Daneben
iſt der abnorm dünne Schädel einer 18jährigen Arbeiterin aus-
geſtellt, die einen Schädelbruch infolge eines Sturzes aus ge
ringer Höhe erlitt. Von beſonderem Intereſſe iſt der Gr dünne
Schädel eines kräftigen, gut beanlagten 11jährigen Mädchens.

Das Kind wurde, wie die Erklärungstafel beſagt, wegen Ent
wendens von Stachelbeeren vom Vater durch Ueberlegen über
das Knie gezüchtigt, dabei entglitt es aus dem Arm, fiel mit
dem Kopf auf den Holzboden des Zimmers und war nach wenigen
Minuten eine Leiche. Die Sektion ergab den Bruch des Schläfe
veins des Schädels. Aber ſelbſt kräftige, geſunde Männer
weiſen mitunter eine außergewöhnlich dünne S delbildung
auf. So iſt unter anderm der Schädel eines 22jährigen unge-
wöhnlich korpulenten und ſehr begabten Mannes, eines Tech
nikers, der zugleich vorzüglicher Muſiker war, ausgeſtellt. Bei
ihm trat ein Bruch des Hinterhauptes durch leichtes Aufſtoßen
auf eine Steinplatte ein. Die äußerſt wir Schädel
wer mit den angehefteten Tafeln reden eine ſo deutliche
Sprache, wohl jeder Beſucher dieſer Abteilung der inter-
nationalen Hygieneausſtellung die große Gefahr bei körperlichen
Züchtigungen oder Verletzungen erkennt und das Mahnwort

herzigen wird: „Nicht auf den Kopf ſchlagen l“

t n am Pangmakanal.Die militäriſchen Verteidigungsmaßregeln, mit denen die
Amerikaner den ſeiner Vollendung entgegenſchreitenden Pa-
namakanal gegen kriegeriſche Angriffe fremder Mächte ſchützen
wollen, ſollen nach den Anſichten des amerikaniſchen General-
ſtabes einen artilleriſtiſchen Weltrekord aufſtellen. Unter Lei-
tung des Generals William Crozier wird jetzt mit dem Bau der
Rieſenlafette begonnen, die als Unkerlage des mächtigen Sech-
en eſchüßes für den Panamakanal dienen ſoll. Der

1 dieſes MNechanismus wird nach den Schätzungen der Jn-
enieure nicht weniger als zwei Jahre in Anſpruch nehmen.

e Konſtruktion dieſer Lafette iſt eine viel z und
bedeutſamere Aufgabe als die Fertigſtellung des Geſchützes
Die SechzehnzollKanone wiegt rund 130 Tons; die Lafette ſoll
dieſes Gewicht mit der gleichen Leichtigkeit und Sicherheit be-
wegen, drehen, heben und ſenken können, wie etwa ein Mann
ein Gewehr handhabt. Durch einen einfachen Hebeldruck muß
der Mechanismus das mächtige Rohr über die als Maske die-
nenden Wälle der Befeſtigungen emporheben und auf den Geg-
ner richten können. Jm Kriegsfall ſoll das Rieſengeſchüt
wenigſtens alle Minuten einen Schuß abgeben können. Die
Feuerkraft und Treffſicherheit erſtreckt ſich auf eine Entfernung
von zehn engliſchen Meilen nach den Berechnungen der Jn-

enieure könnte das Geſchütz jedoch ſein Projeltil bis auf eine
intfernung von 20 engliſchen Meilen ſchleudern. Das Geſchoß

ſelbſt wiegt ungefähr 2400 Pfund und jeder Schuß wird
Amerika 4000 Mark koſten.

Wer iſt muſikaliſch?
Dieſe Frage wirft Dr. Hans Scholz in ſeinem Aufſatz Muſik

und Publikum in der Münchner Wochenſchrift März (Heft 358,
Verlag von Albert Langen in Stuttgart) auf. Ein weitver-
breiteter Jrrtum beſagt, wer ein Jnſtrument ſpiele, müſſe auch
muſikaliſch ſein. Wie viele Kinder ſind nicht ſchon mit Klavier
ſtunden gequält worden, weil ſie vielleicht ein paar Töne richtig
nachſangen, nur damit ſie, weil das Experiment halbwegs richtig
gelang, als muſikverſtändig gelten konnten Man überſieht,
daß ſich ja die Verbindung zwiſchen Note und Taſte rein ver
ſtandesmäßig herſtellen läßt, daß Rhythmus und Vortrag bis
zu einem gewiſſen Grade eindrillbar ſind. Die Handgeſchicklich-
keit hat mit der allgemeinen muſikaliſchen ſo gut wie nichts zu
tun, wie man zum Beiſpiel an Richard Wagner ſieht, dem ſie
nahezu gänzlich fehlte. Scholz glaubt, man könne die Frage:
„Wer iſt muſikaliſch?“ in Bauſch und Bogen damit beantworten,
daß man ſagt: wer wahrhafte Freude an der Muſik hat, Freude
an der eigentlichen, der abſoluten Muſik. Wer imſtande iſt, eine
Sinfonie oder gar ein Streichquartett wirklich zu genießen, der
„verſteht“ ſie auch wenigſtens das Beſte daran und beweiſt
damit, daß ihm wichtige muſikaliſche Fähigkeiten eigen ſind, vor
allem das muſikaliſche Gedächtnis, das bei dieſer Kunſt, die ihre

in die fließende Zeit hineinbaut, eine Hauptrolle ſpielt.
olcher Hörer gibt es weit weniger, als es den Anſchein hat.

Die meiſten ſuchen den Konzertſaal auf, nicht um zu hören,
ſondern um zu ſehen und ſich ſehen zu laſſen. Wollte man Neu
ier und Eitelkeit als Triebfedern zum Konzertbeſuch aus
chalten das zurückbleibende Häuflein der Muſikaliſchen
möchte doch wohl kaum hinreichen, die Koſten der Veranſtaltung
zu decken.

Humor und Satire.
Das konſervative Witzblatt. Junker: „Hier habe ich 'n paar
famoſe Schlager, die haben meine Ahnen ſchon als Kreußzritter
aus Jeruſalem mitgebracht.“ (Simpl.)Vermutung. Bäuerin: „Du, Hias, warum hat denn eigentli
unſer Sommerfriſchlerin heuer lauter ſo enge Röck o?“

Bauer: „Wahrſcheinli', damit ſ' ihr'm Mo net untreu wer'n
ko, ſo lang ſ' am Land is!“
Ruſſiſches Syſtem. „Was, geſtohlen haſt und umgebracht auchſchon? Du biſt mein Mannl Du kommt ſofort unter die Ge
heimpolizei und zwar direkt zum Schutze des Zarenl“

(Jugend.,
Vrantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdrucerei.
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